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Dieses Buch enthält explizit homoerotische Szenen. Wer ein Problem damit hat, liest bitte etwas anderes.

Kurzbeschreibung:


Henry fühlt sich in seiner Rolle als Geschäftsführer zweier Goldschmieden und angeschlossenen Juweliergeschäfte völlig überfordert. Seit dem Tod seines Vaters hat er die volle Verantwortung für das Unternehmen und als sein Buchhalter überraschend kündigt, wird ihm klar, dass er dringend Hilfe benötigt. Er war schon immer im Herzen ein Goldschmied, kein Manager.

Doch alle Versuche, einen geeigneten Buchhalter zu finden, scheitern und in Henry reift ein Gedanke: Er muss Steven finden, der zahlenaffinste Mensch, den er je kennengelernt hat.

Als Steven an einem verhängnisvollen Tag vor dreizehn Jahren seine Heimat verlassen musste, gab es nur ein Ziel: Sich ein neues Leben aufbauen und seine Karriere als Buchhalter voranzutreiben. Doch trotz der Distanz zu seiner Vergangenheit kann er diese bis heute nicht hinter sich lassen. Er kann nicht vergessen, was Henrys Vater ihm einst angetan hat.

Als Henry Steven findet, und ihn um Hilfe bittet, scheint die Kluft zwischen ihnen unüberwindbar. Doch Henry will nicht so einfach aufgeben, und schlägt eine rein geschäftliche Beziehung vor.
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Aufbruch

»Denkst du, ich treffe von hier aus?« Steven hielt die Pistazienschale zwischen den Fingern. Den Blick hatte er auf meinen Papierkorb geheftet. Wahrscheinlich schätzte er im Kopf gerade ab, wie er werfen musste, um sich nicht zu blamieren.

»Ich wette dagegen«, sagte ich und stieß Steven mit der Schulter an.

»Hey, nicht schummeln!«

Bei seinem beleidigten Gesichtsausdruck musste ich lauthals lachen. Steven warf mir einen gespielt bösen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder ganz auf die Pistazienschale und meinen Mülleimer. Mit einem leisen »Plong« traf die Schale den Rand des Eimers und landete dann irgendwo zwischen dem anderen Müll darin.

»Ha! Ich hab’s dir ja gesagt!« Siegreich riss er die Arme in die Höhe und streckte mir die Zunge heraus.

»Okay, okay. Du bist der Beste, wir wissen es jetzt«, sagte ich und grinste.

Steven lehnte sich wieder neben mich an die Wand. Wir saßen auf meinem Bett und taten das, was wir immer miteinander taten. Reden, Blödsinn machen und auch gemeinsam schweigen.

Seit dem Kindergarten war er mein bester Freund. Doch in den letzten Monaten hatte sich etwas zwischen uns verändert. Es war, als würde die Luft zwischen uns knistern. Aber ich traute mich nicht, den ersten Schritt zu machen und auf ihn zuzugehen, geschweige denn, ihn überhaupt darauf anzusprechen. Zu groß war die Angst davor, mit meiner Vermutung falschzuliegen und damit unsere Freundschaft zu zerstören.

Wir verbrachten schon immer viel Zeit miteinander. Doch da Steven studierte und bei meinem Vater gerade sein praktisches Jahr zum Buchhalter machte, sahen wir uns noch öfter als zuvor. Oder besser gesagt übernahm Edwin den Part des Ausbilders, während mein Vater sich weiterhin um seine Goldschmieden kümmerte. Vor Kurzem erst hatte mein Vater mir deutlich zu verstehen gegeben, dass er Steven nur bei sich arbeiten lassen würde, weil ich ihn um diese Chance angebettelt hätte. Normalerweise ließ er keine Blagen aus der Arbeiterklasse in die Nähe seiner Finanzen – so seine Worte. Steven hatte ich das nie gesagt, er bekam die Abneigung meines Vaters sowieso immer wieder zu spüren, da musste ich nicht noch Öl ins Feuer gießen.

»Hat dein Vater sich wieder beruhigt?«, wollte Steven auf einmal wissen und ich zuckte die Schultern.

»Ich denke schon. Es ist ja nicht das erste Mal, dass er mich als Schandfleck und Enttäuschung betitelt hat, weil ich seine Erwartungen nicht erfülle.« Wieder zuckte ich die Schultern und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich die Worte meines alten Herrn immer wieder aufs Neue trafen. »Ich bin es gewohnt, für ihn ein herumlaufender Makel zu sein.«

»Hör nicht auf ihn!«, brauste Steven auf und drehte sich zu mir. »Er hat einfach keine Ahnung, wie toll du bist, und weiß dich nicht zu schätzen!« Steven griff nach meinen Händen und zwang mich, ihn anzusehen. »Versprich mir, dass du niemals aufgibst und an deinen Träumen festhältst.«

Ich nickte. »Versprochen.«

Ich schluckte und spürte wieder die Schmetterlinge. Mit jeder Berührung und schon jedem Blick in seine Augen wurden sie stärker und ich hatte die Befürchtung, dass ich mit meinen Gefühlen nicht mehr lange hinter dem Berg halten konnte. Doch was verstand ein junger Erwachsener wie ich denn von Gefühlen, Beziehungen oder der Liebe?

Stevens Blick hing auf meinen Lippen und ich musste mir unwillkürlich darüber lecken. Würde er mich küssen? Oder hing mir einfach ein Krümel im Mundwinkel, der seine Aufmerksamkeit auf sich zog?

Da! Stevens Gesicht kam meinem minimal näher. Es würde passieren, da war ich mir sicher.

Bevor es jedoch so weit kommen konnte, flog meine Zimmertür auf und wir stoben auseinander. Mein Vater stand mit zornesrotem Gesicht in der Tür und fixierte Steven.

»Du elendiger Bastard!« Mit schnellen Schritten stürmte er auf uns zu, ergriff Stevens Handgelenk und riss ihn vom Bett hoch.

»Was ist hier los?«, verlangte ich zu wissen und versuchte, mich schützend vor meinen Freund zu stellen.

Tatsächlich ließ mein Vater ihn los und verzog angewidert das Gesicht. »Dein ach so guter Kumpel ist eine miese Ratte!« Seine Stimme war ein einziger Zischlaut. »Er hat mich bestohlen!«

»Das ist nicht wahr!«, rief Steven, während ich schockiert kein Wort herausbrachte. »Das ist eine Lüge! Ich stehle nicht.«

»Willst du mich einen Lügner schimpfen?« Die Augen meines Vaters verengten sich. »Ich habe Beweise und Edwin kann es sogar bezeugen.«

Mein Vater trat näher an Steven heran. Während ich innerlich zusammenzuckte, schien er wie ein Fels in der Brandung. »Ich habe schon lange bemerkt, dass mir Geld fehlt und genauso lange habe ich dich schon im Verdacht.«

»Wieso sollte ich das tun? Ich habe es nicht nötig, irgendwen zu bestehlen.«

»Lüg mich nicht an! Ich habe das Geld in deiner Jackentasche gefunden!« Um es zu beweisen, hielt er ein Bündel Scheine in die Höhe. Erschrocken holte ich Luft. Das konnte nicht sein. Nicht Steven! »Erklär mir das!«, verlangte mein alter Herr zu wissen.

»I-ich …« Er stockte und schien genauso überrascht zu sein wie ich.

»Verschwinde! Mach, dass du mein Haus verlässt! Ein Dieb hat weder hier noch in meinem Unternehmen etwas zu suchen! Mach, dass du raus kommst!« Er packte Steven am Kragen seines T-Shirts und schleppte ihn zur Tür.

Ich rannte hinter ihnen her. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten. Ich verstand immer noch nicht, was hier vor sich ging. Steven sah mich mit einem flehentlichen Blick an, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Trotzdem war ich es ihm schuldig, etwas zu tun.

»Vater, er –«

»Sei still!«, schnitt er mir das Wort ab und ich zuckte zusammen. »Du hast ihn doch erst hier angeschleppt! Ich war von Anfang an dagegen, dass du jemanden anschleifst, der nicht in unserer Liga spielt. Und ich hatte recht! Verflucht sei deine Mutter, die mich damals weichgeklopft hat! Jetzt ist sie nicht mehr hier und ich habe den Ärger am Hals und muss mal wieder deine Fehler ausbügeln! Ich hoffe, du bist glücklich, Henry! Denn du hast mich schon wieder enttäuscht!« Dann wandte er sich erneut an Steven. »Ich werde dafür sorgen, dass ein Dieb wie du in diesem Bundesstaat nie wieder einen Job bekommt.«

Damit schmiss er Steven aus dem Haus und warf die Tür hinter ihm ins Schloss. Ich wusste, dass mir nun eine große Strafpredigt bevorstand und von meiner Großmutter kein Rückhalt zu erwarten war. Sie stand stumm hinter ihrem Sohn, beobachtete die Szene teilnahmslos und nickte beiläufig, wenn mein Vater etwas sagte.

Keiner von beiden verstand mich. Niemanden interessierte es, was ich dachte oder glaubte. So war es schon immer gewesen und würde es mein ganzes Leben lang sein.

Egal wie oft ich in den nächsten Wochen versuchte, beide davon zu überzeugen, dass Steven nicht schuldig sein konnte, es stieß auf taube Ohren. Es durfte einfach nicht wahr sein, dass Steven uns bestohlen hatte. Das konnte nicht sein! Es war unmöglich! Ich kannte ihn doch! Er war einfach nicht in der Lage dazu!

Und doch trugen Vaters Worte ihre Saat, je öfter er sie aussprach. Auch später, als er mir alle angeblichen Beweise vorhielt und mir sagte, was für ein schlechter Sohn ich sei, weil ich einen Verräter in sein Haus und sein Unternehmen gebracht hätte, konnte ich nicht verhindern, dass sich erste Zweifel in mir breitmachten.

Was ich jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass meine Freundschaft zu Steven nicht mehr zu retten war.

Ich war auf mich allein gestellt.
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13 Jahre später

Missmutig und genervt starrte ich auf das Chaos, welches sich vor mir ausbreitete. Es einen Stapel zu nennen, wäre stark untertrieben, denn vor lauter Papier konnte ich den Schreibtisch nicht mehr sehen.

Ich wusste nicht, wo ich mit der Arbeit beginnen sollte, und hatte immer mehr das Gefühl, dass mir alles über den Kopf wuchs. Vor allem, da ich von Buchhaltung nur Grundkenntnisse hatte und diese wahrscheinlich auch nicht mehr sehr gut waren, da ich mich seit meinem Studium nicht näher damit beschäftigt hatte.

Jetzt, wo Edwin, mein Buchhalter, gekündigt hatte, rächte sich das. Seit ich denken konnte, hatte er sich dem immer angenommen und Ordnung in das Chaos gebracht. Sogar mein Vater hatte Edwin blind vertraut, was er sonst bei niemandem getan hatte. Nicht einmal bei mir. Vor einem Monat hatte Edwin mir aus heiterem Himmel die Kündigung auf den Tisch gelegt und war gegangen. Einfach so. Ohne ein Wort der Erklärung. Ich hatte ihn nicht aufhalten können und es brachte nichts, sich noch weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.

Nach seinem Weggang hatte ich mir einen weiteren Schreibtisch sowie alle seine Unterlagen in mein Büro bringen lassen, um nicht ständig hin und her wandern zu müssen, wenn ich mal einen Moment Zeit hatte, um mich mit der Buchhaltung zu beschäftigen. So hatte ich es mir vorgenommen, nur leider war ich bisher noch nicht dazu gekommen. Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich es immer wieder vor mir hergeschoben hatte.

Später. So oft war mir das Wort über die Lippen gekommen, nur um mich nicht damit befassen zu müssen, da ich eigentlich keine Zeit hatte, mich wieder in diese Thematik einzuarbeiten. Und jetzt, wo ich es in Angriff nehmen wollte, wusste ich nicht, wie ich das anstellen sollte.

In den letzten Wochen hatte ich Dutzende Vorstellungsgespräche mit Buchhaltern geführt, aber niemand schien in meinen Augen kompetent oder erfahren genug, damit ich ihm meine Finanzen anvertraute. Es war zum Haareraufen, da früher oder später endlich etwas passieren musste.

Schnaufend ließ ich mich auf meinen Bürostuhl fallen. Ich wusste, was ich zu tun hatte und ich wusste, dass es nicht leicht werden würde. Genauso war mir klar, dass Großmutter ganz und gar nicht damit einverstanden war. Doch das hier war nun mein Unternehmen und ich konnte frei entscheiden, was ich für das Beste hielt. Trotzdem klangen mir noch Jahre später die Worte meines Vaters im Ohr und heizten immer wieder die Zweifel an, ob ich wirklich das Richtige tat.

Als es klopfte, sah ich auf und rief automatisch: »Herein.« Wie nicht anders zu erwarten, stand Großmutter in der Tür. Sie hatte die Haare stets zu einem strengen Knoten gebunden. Die Bluse, Hose und der Schmuck waren wie immer sorgfältig aufeinander abgestimmt. Trotz ihres hohen Alters, immerhin ging sie auf die neunzig zu, strahlte sie Autorität aus. Doch ich ließ mich davon schon länger nicht mehr beeindrucken.

»Benötigst du Hilfe?«, fragte sie und setzte sich in den Sessel, der am Fenster stand. Mein Lieblingsplatz, wenn ich für ein paar Minuten Ruhe von der Arbeit benötigte, bevor ich mich wieder auf meine Pflichten stürzte.

Mein Blick ging von ihr zu dem Papierberg auf dem gegenüberliegenden Schreibtisch und wieder zurück. »Nur, wenn du die Buchhaltung machen kannst.«

Ich wusste, wie ihre Antwort ausfallen würde und als sie den Kopf schüttelte, nickte ich nur verstehend und wandte mich wieder den Unterlagen zu, die vor mir lagen.

Großmutter und ich hatte uns noch nie viel zu sagen gehabt. Unsere Gespräche drehten sich fast nur um das Geschäft. Aber meistens waren es Klagen darüber, dass ich doch auf meinen Vater hätte hören sollen, was ich alles falsch machte und wie ich es ihrer Meinung nach besser machen könnte. Früher war es mir nie aufgefallen, doch mit den Jahren wurde mir immer bewusster, woher mein Vater sein Denken und Handeln herhatte. Nur dass meine Großmutter in ihrem Vorgehen viel subtiler war. Sie schrie nicht und erhob mir gegenüber nie die Hand. Dennoch spürte ich bei jedem ihrer Worte dieselbe Missachtung und Unzufriedenheit wie bei meinem Vater, vor seinem Tod.

»Ich möchte noch einmal mit dir über dein Vorhaben sprechen.«

»Deswegen also dein Besuch«, stellte ich fest und lehnte mich in meinem Stuhl weiter zurück. Ich schlug die Beine übereinander und verschränkte die Finger miteinander. »Willst du es mir immer noch ausreden?«

»Ich halte es einfach für keine gute Idee«, sagte sie und sah mir fest in die Augen.

Ich erwiderte den Blick und dachte nicht im Traum daran, klein beizugeben. Seit Vaters Tod versuchte sie, sich mit in die Geschäfte zu hängen und mir zu helfen. Doch dass sie damit Jahre zu spät dran war, wollte sie nicht wahrhaben. Es lief auf Machtkämpfe hinaus und darauf ließ ich mich auch jetzt nicht ein.

»Ich werde diese Diskussion nicht schon wieder führen. Wir brauchen Hilfe und ich sehe nur einen Ausweg. Also werde ich ihn gehen. Ob du es möchtest oder nicht, spielt keine Rolle.«

»Dein Vater würde sich im Grab herumdrehen, wenn er hiervon wüsste«, meinte Großmutter und ich zuckte die Schultern. »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was du ihm damit antust.«

»Er ist tot und ich glaube nicht, dass es was an meiner Entscheidung ändern würde. Außerdem, was tue ich ihm denn an? Ich kümmere mich nur darum, dass wir endlich einen vernünftigen Buchhalter bekommen und alles seinen Gang geht. Mehr nicht.« Ich erhob mich aus meinem Stuhl und widmete mich einer Mail auf meinem Computer, womit ich Großmutter zu verstehen gab, dass ich keinen weiteren Bedarf hatte, mit ihr zu sprechen. »Wenn du entschuldigst, ich muss noch fertig packen und mich dann auf den Weg machen.«

»Überlege es dir noch einmal gut, Henry. Hast du vergessen, was damals passiert ist?«

»Als könnte ich das«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. Auch dreizehn Jahre später dachte ich noch oft an diesen Tag zurück. »Ich gebe zu, dass ich anfangs ebenfalls an Steven gezweifelt habe. Jedoch nur, weil Vater mich mit seinem Gerede verwirrt hatte. Es ging so viel in mir vor und im Endeffekt habe ich mich auf meine innere Stimme verlassen. Steven und ich waren so lange befreundet und wir kannten uns besser als jeder andere. Im Gegensatz zu euch habe ich ihn nicht verurteilt, weil er angeblich nicht zu uns passte. Und jetzt muss ich mich wirklich sputen.«

Vielmehr dachte ich daran, was sich seitdem für mich verändert hatte. Wie wäre wohl alles gekommen, wenn vor dreizehn Jahren alles ein wenig anders gelaufen wäre? Wenn Vater mir geglaubt und Steven nie fortgegangen wäre?

»Dann bist du ein Idiot«, rief sie mir hinterher, als ich mein Büro verließ und sie keines weiteren Blickes würdigte.

Ich ließ ihr die Beleidigung durchgehen, weil ich nicht mit ihr diskutierte. Über gar nichts. Dafür fehlten mir die Kraft und die Nerven.

Ich war müde und fühlte mich überfordert. Doch ich würde mich hüten, das gegenüber meiner Großmutter auch nur im Ansatz einzugestehen. Sie glaubte sowieso schon, dass ich es nicht schaffen würde, das Erbe meines Vaters aufrechtzuerhalten. Keineswegs wollte ich ihr die Genugtuung geben, mich scheitern zu sehen. Ein einziges Mal wollte ich beweisen, dass ich etwas konnte. Und wenn das nun einmal hieß, bis zum Umfallen zu arbeiten und nur noch für das Unternehmen zu leben, würde ich das tun.

Doch damit es weitergehen konnte, benötigte ich Hilfe. Seine Hilfe.

Die letzten Wochen hatte ich damit zugebracht, herauszufinden, wo er jetzt lebte und arbeitete. Zu meinem Glück hatte er sein Vorhaben, Buchhalter zu werden, in die Tat umgesetzt und galt als einer der besten in seiner Stadt. Bei seinem Ruf wunderte ich mich, wieso er nicht selbstständig arbeitete. Aber das ging mich nichts mehr an. Da ich beschlossen hatte, für das Unternehmen nur das Beste zu bekommen, musste ich es auf einen Versuch ankommen lassen und ihn aufsuchen.

Innerhalb von zwanzig Minuten hatte ich meine Tasche gepackt, die ich schon längst hatte fertig haben wollen. Immerhin hing mein Anzug schon im Kleidersack am Schrank, sodass ich diesen ebenfalls mitnehmen konnte.

Für die Fahrt würde ich mir etwas Gemütliches anziehen und später im Hotel wieder in einen Anzug schlüpfen.

»Ich bin dann unterwegs«, sagte ich zu Großmutter, die wie üblich bei schönem Wetter auf der Terrasse saß und ihren Mittagstee zu sich nahm. »Wenn was Wichtiges ist, kannst du mich auf dem Handy erreichen. Morgen Mittag werde ich mich wieder auf den Rückweg machen.«

»Ich halte es immer noch für eine schlechte Idee. Aber tu, was du nicht lassen kannst.«

Ich nahm mir meine Autoschlüssel und ging zur Garage. Ich machte jedoch noch einen kleinen Abstecher in den kleinen Wohnraum neben dem Haupthaus.

»Ich hatte gehofft, dass du nicht fährst, ohne dich zu verabschieden.«

Als ich Jocelyn sah, brachte ich sogar ein ehrliches Lächeln zustande. Die Haushälterin kannte mich schon als kleiner Junge und ich hatte schon früh einen Narren an ihr gefressen. Sie war mir mehr Mutter als meine eigene gewesen.

»Ich wollte tatsächlich gerade aufbrechen. Aber dich würde ich nie vergessen.«

Auch wenn Großmutter mir immer wieder sagte, dass es unser unterschiedlicher Klassenstand verlangte, uns zu siezen, gab ich nicht viel darauf.

»Nimm das hier mit, Henry.« Aus der Tasche ihrer Schürze holte sie eine Tüte. Sie duftete himmlisch. »Ich habe dir ein Sandwich für unterwegs gemacht. Da du außer Haus bist, kann ich nicht darauf achten, ob du genug isst.«

»Danke. Ich werde an dich denken, wenn ich es esse.«

Jocelyn kam auf mich zu und nahm mich in den Arm. »Fahr vorsichtig und pass auf dich auf.«

»Mach ich«, antwortete ich, erwiderte die Umarmung und setzte meinen Weg in die Garage fort.

Den Jaguar ließ ich stehen. Für dieses Vorhaben war er mir nicht gemütlich genug. Der Jeep dagegen bot genug Platz und Komfort, um die lange Fahrt gut und bequem zu überstehen. Außerdem war der Jaguar nur für Geschäftstermine gedacht und nicht, um in meiner wenigen Freizeit Personal anzuheuern.

Ich startete den Motor, tippte die Adresse in das Navi ein und setzte meine Sonnenbrille auf. Als ich losfuhr, schob ich alle Fragen zur Seite, die mich in den vergangenen Jahren beschäftigt hatten und besonders in der Zeit, seit ich mich dazu entschlossen hatte, um Steven zu werben. Beruflich selbstverständlich. Privat war etwas anderes, was ich nicht zu denken oder hoffen wagte. Aber Träume waren vorhanden.

Obwohl ich es nicht wollte, schwirrten mir Fragen im Kopf herum, auf die ich erst eine Antwort erhalten würde, wenn ich vor ihm stand. Ich hasste es, so ins Ungewisse zu fahren, aber es musste sein. Ich würde in den sauren Apfel beißen und es durchziehen.

Hoffentlich würde es kein Reinfall werden.
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Gesucht und gefunden

Mein Rücken schmerzte und ich war verschwitzt, als ich am Hotel ankam. Und das, obwohl die Klimaanlage lief. Doch wenn man im Stau stand und die Sonne brutzelte, konnte die beste Klimaanlage nicht dagegen ankommen.

Nachdem ich eingecheckt und die Suite betreten hatte, hängte ich den Kleidersack auf und gönnte mir eine lange Dusche.

Wie mir ein Blick auf die Uhr sagte, würde Steven erst in einer Stunde das Büro verlassen, in welchem er angestellt war, zumindest wenn man den Angaben auf der Internetseite vertrauen konnte. Das gab mir ausreichend Zeit, mich mental auf das Treffen vorzubereiten und mich anzuziehen. Ich steckte mein Hemd ordentlich in die Anzughose, band meine Krawatte und zog die Weste über. Nur noch mein Jackett und die Schuhe und ich wäre fertig.

Doch ich war nervös. Vor meiner Großmutter hatte ich mich selbstsicher gegeben. Dabei wusste ich nicht, ob Steven mich überhaupt in seine Nähe lassen würde. Ob dieser eine Moment in unserer Vergangenheit alle schönen Erinnerungen zerstört hatte. Oder ob Steven auf beruflicher Ebene ebenso professionell bleiben konnte wie ich.

Im Bad kontrollierte ich noch einmal meine Frisur. Während ich meine kurz geschorenen Seiten betrachtete und überprüfte, ob Gel und Haarspray den Rest meiner Haare bändigen konnten, schimpfte ich mich einen Idioten, mir so viele Gedanken zu machen. Nichtsdestotrotz trug ich noch zwei Spritzer Parfüm auf.

Ich würde Steven nicht zwingen können, mir zu helfen. Mehr als Nein sagen konnte er nicht und seine Entscheidung musste ich akzeptieren. Ob es mir nun gefiel oder nicht. Meine Suche nach einem Buchhalter würde dann weitergehen, während ich mich mehr mit der Materie vertraut machen musste, bis jemand Geeignetes gefunden war.

Obwohl ich mir das sagte, wusste ich, wie wichtig mir eine Zusage von Steven war. Wir waren einmal beste Freunde gewesen. Und ich war mir sicher, dass wir heute mehr wären, wenn mein Vater an diesem Tag nicht mein Zimmer gestürmt und Steven rausgeschmissen hätte. Hatte unsere Freundschaft noch irgendeine Bedeutung für ihn?

Mein Magen grummelte. Jedoch nicht vor Hunger, denn das Sandwich von Jocelyn würde noch einige Zeit vorhalten. Vielleicht sogar bis morgen Abend. Schon seit Jahren hatte ich kein richtiges Hungergefühl mehr und vergaß gern mal, dass ich etwas essen sollte. Nein, mir wurde langsam schlecht vor Aufregung und ich spürte einen eisigen Klumpen in meinem Magen. Mit den Händen umklammerte ich den Rand des Waschbeckens und zwang mich dazu, tief durchzuatmen.

Wem machte ich eigentlich etwas vor? Ich war allein und musste es mir eingestehen: Steven musste einfach Ja sagen. Wenn er sich anders entschied, war ich am Arsch und hätte versagt. Was alles bestätigen würde, was mein Vater jemals von mir gehalten hatte.

»Du schaffst das«, sagte ich meinem Spiegelbild und atmete ein paar Mal tief durch. Ich sah selbstsicherer aus, als ich mich fühlte. Vielleicht war an der Erziehung meines Vaters nicht alles schlecht gewesen. Dank ihm wusste ich meine Unsicherheiten zu kaschieren. Bisher hatte es zumindest immer geklappt.

Ich warf einen Blick auf meine Uhr – das einzige Geschenk, das ich von meinem Vater behalten hatte – und beschloss, mich auf den Weg zu machen. Mein Handy und meine Brieftasche steckte ich in die Innentasche meines Jacketts. Draußen war es mittlerweile um einige Grad abgekühlt, sodass ich in meinem Anzug keinen Hitzeschlag bekommen würde.

Mit den Händen in den Hosentaschen machte ich mich auf den Weg zu Stevens Büro. Es lag nur einen halben Block von dem Hotel entfernt. Es war kurz vor Feierabend, als ich eintraf, doch die Türen waren verschlossen. Stirnrunzelnd zog ich zur Sicherheit noch einmal an der Türklinke, doch es tat sich immer noch nichts. Nach kurzem Suchen sprang mir ein Schild ins Auge und ich hätte beinahe laut genervt aufgestöhnt.

»Wegen Renovierungsarbeiten vorübergehend geschlossen.«

»Na toll«, murmelte ich und seufzte.

Ich zog mein Handy aus der Tasche und öffnete die Notiz, die ich mir extra für heute erstellt hatte. Neben Stevens Firmenadresse hatte ich auch seine Privatadresse ausmachen können. Vielleicht würde ich ihn dort antreffen. Und wenn nicht? Dann wusste ich auch nicht weiter und würde mir wohl oder übel einen anderen Plan zurechtlegen müssen. Jetzt hieß es erst einmal, meine Möglichkeiten auszuloten und dann weiterzusehen.

Dank der Navigationsapp auf meinem Handy fand ich den Weg relativ zügig, musste dazu jedoch in die andere Richtung laufen. Ich passierte das Hotel, in dem ich eingecheckt hatte, und lief noch einen weiteren Block, bis ich endlich an meinem Ziel ankam. Sechs Klingelschilder waren angebracht, doch nur auf einem stand der Name des Mannes, zu dem ich wollte.

Carter.

Ich klingelte, lauschte mit angehaltenem Atem auf Geräusche, doch es tat sich nichts. Noch zwei weitere Male betätigte ich die Klingel, bevor ich mir eingestehen musste, dass es keinen Sinn hatte und ich hier ebenfalls nichts erreichen würde. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, mir mit den Fingern durch die Haare zu fahren und die Frisur zu zerstören.

Mein Blick glitt die Straße hinauf und hinunter. Ich entdeckte eine Café-Bar und beschloss, dort hinzugehen und ein wenig Zeit totzuschlagen. Wenigstens war es keine vergeudete Zeit, da ich ein bisschen am Handy arbeiten und E-Mails beantworten konnte. Immerhin etwas.

Als ich das Café betrat, schlug mir ein angenehmer Kaffeeduft entgegen. Durch das viele Tageslicht und die Oberlichter herrschte ein angenehmes Ambiente. Ich grüßte die Angestellten und suchte mir einen Platz am Fenster aus. Nicht nur, weil ich so die Straße im Blick hatte, sondern auch, weil sich vor den gemütlichen Sesseln Tische befanden, an denen man einigermaßen arbeiten konnte.

Ich bestellte mir einen großen schwarzen Kaffee, dazu ein stilles Wasser. Zudem gönnte ich mir ein Stück Kuchen und holte erneut mein Smartphone aus der Innentasche. Mehr als ein Dutzend E-Mails warteten darauf, bearbeitet und beantwortet zu werden, also machte ich mich daran.

Die Zeit verging schneller als gedacht. Nach zweieinhalb Stunden des Wartens überlegte ich, ob es nicht sinnvoller wäre, das Vorhaben als gescheitert zu erklären und wieder nach Hause zu fahren. Es brachte nichts, noch länger hier zu sitzen und auf jemanden zu warten, von dem ich nicht einmal wusste, ob er überhaupt nach Hause kommen würde.

Hatte Steven vielleicht Familie? Einen Partner, bei dem er seine Zeit verbrachte? Oder hatte er die Zeit der Renovierungsarbeiten genutzt und war in Urlaub gefahren? Alles Fragen, über die ich mir vorher hätte Gedanken machen sollen. Aber wie hätte ich an die nötigen Informationen kommen sollen?

Anzurufen wäre nicht infrage gekommen und einen Privatdetektiv zu beauftragen, kam mir doch etwas übertrieben vor.

Seufzend hielt ich nach der Kellnerin Ausschau, um zu bezahlen. Doch dann öffnete sich die Tür und ich hörte eine Stimme, die ich immer wiedererkennen würde. Mein Blick blieb auf den beiden Männern haften, die soeben das Café betreten hatten.

Statt direkt aufzustehen und zu ihnen zu gehen, beobachtete ich sie noch eine Weile. Steven wirkte größer als beim letzten Mal. Aber kein Wunder, immerhin lagen seit damals dreizehn Jahre dazwischen. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust und ich trommelte nervös mit den Fingern auf der Sessellehne. Verdammt, war ich aufgeregt.

Ich betrachtete Steven weiter und stellte fest, dass seine Haare an den Seiten etwas kürzer als das Haupthaar waren, aber sie hatten noch immer den typischen »Out of Bed«-Look. Zwar konnte ich seine Augen nicht sehen, aber das musste ich auch nicht. Ich wusste, dass je nach Lichteinfall und Tagesstimmung mal Grün, mal Blau überwog. Er sah eigentlich aus wie früher. Nur der Dreitagebart war neu und verlieh Steven etwas Verwegenes.

Länger als beabsichtigt blieb ich sitzen und beobachtete ihn mit dem anderen Mann, mit dem er eingetroffen war. Sie saßen auf Hockern direkt an der Bar und unterhielten sich angeregt. Ab und zu drang Lachen an meine Ohren. Steven schien glücklich zu sein und das freute mich für ihn. Wenigstens schien es ihm gut ergangen zu sein.

Ich fragte mich jedoch unweigerlich, wer der andere Mann war. Handelte es sich bei ihm um seinen Partner? Einen Freund? Oder einfach um einen Kollegen?

Ich sollte endlich auf ihn zugehen. Wenn ich nur daran dachte, beschleunigte sich mein Puls und mein Magen wurde zu einem Knoten. Doch wenn ich noch länger hier saß und Steven beobachtete, würde man mich noch für einen Verrückten oder einen Stalker halten.

Außerdem konnte ich nicht noch mehr Zeit vergeuden, indem ich nur herumsaß und wartete. Worauf eigentlich? Wie schlimm konnte es schon werden?

Entschlossen legte ich einen Schein unter meine Tasse, von dem ich wusste, dass ein großzügiges Trinkgeld inbegriffen war, richtete meinen Anzug, atmete einmal tief durch und ging mit festen Schritten auf Steven zu.

Als ich seitlich hinter ihm stand, räusperte ich mich, um auf mich aufmerksam zu machen. Mit einem breiten Lächeln drehte sich Steven zu mir herum.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und ich war enttäuscht, dass ich wohl ein Fremder für ihn war.

»Steven?«

»Ja?« Er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und ich stellte mich der Tatsache, dass uns wohl nichts mehr verband. Für einen kurzen Moment ließ ich die Traurigkeit zu, die bei dieser Erkenntnis von mir Besitz ergreifen wollte.

»Ich bin es. Henry Havering.«

Der Moment, in welchem er erkannte, wer ich war, war nicht zu übersehen. Sein Lächeln erstarb endgültig. Stattdessen zog er erneut die Augenbrauen zusammen und sein eben noch offener, freudiger Blick wirkte kalt und abweisend.

»Henry.« Eine Feststellung, keine Frage. »Was führt dich hierher?«, fragte er und ich sah ihm weiter fest in die Augen.

»Du, denn ich muss mit dir reden«, war meine schlichte Antwort.

»Ach? Auf einmal?« Er drehte sich ganz zu mir herum und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mehr auf Abwehr konnte er nur noch gehen, indem er mich wegschubste oder wegrannte. Es tat weh, dass er scheinbar noch immer von Groll erfüllt war. War das meine Schuld? Hasste er mich für das, was mein Vater getan hatte?

»Schieß los, ich bin ganz Ohr.« Stevens Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich besann mich auf mein Vorhaben. »Immerhin steht ein Mann vor mir, den man nur selten zu Gesicht bekommt.«

»Können wir bitte unter vier Augen miteinander reden?«

Steven schüttelte den Kopf. »Was auch immer du zu sagen hast, du kannst es auch vor meinem Kumpel aussprechen.«

Ich nickte und begab mich in mein Schicksal. Mir ganz der Blicke bewusst, die mir Stevens Begleitung zuwarf. Er beobachtete mich und schien nur darauf zu warten, dass ich etwas Dummes sagte.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich ohne Umschweife. Nach kurzem Zögern brach Steven in Gelächter aus. Missbilligend zog ich eine Augenbraue hoch. Dass er mich damit verletzte, würde ich ihm ganz sicher nicht zeigen. Ich wollte ihm nicht noch mehr Gründe geben, sich über mich lustig zu machen. Doch was an meiner Aussage so lustig sein sollte, verstand ich nicht.

»Hat dein Daddy dir etwa die Erlaubnis dazu gegeben? Solltest du mich anflehen und anbetteln, dass ich zurückkomme?« Für den spöttischen und herablassenden Ton hätte ich mich gern einfach von Steven abgewandt und wäre gegangen. Doch ich riss mich zusammen. Es ging hier nicht um persönliche Belange. Also schluckte ich jede Erwiderung herunter.

»Nein, er –«

»Oh, du bist ohne sein Wissen hier?«, unterbrach er mich und ich presste den Kiefer zusammen. Dass Steven es mir so schwer machen würde, hatte ich nicht ahnen können. »Darfst du ohne ihn überhaupt hier sein? Brauchst du nicht vorher eine Genehmigung oder so? Irgendwas Schriftliches, das bestätigt, dass er sein Schoßhündchen von der Leine gelassen hat.«

Bei seinen Worten spürte ich einen schmerzhaften Stich im Herzen. Bei Steven hatten die Jahre wohl nur Verbitterung zurückgelassen, entschuldigte ich ihn, aber gab es ihm das Recht, mich zu verhöhnen?

»Er kann nichts hiervon wissen, weil er schon vor sieben Jahren gestorben ist«, zischte ich und merkte, wie mir der Geduldsfaden riss. Ja, mein Vater war vielleicht kein guter Mann gewesen. Aber der Ton, den Steven mir gegenüber anschlug, war verletzend. Und dass sein Begleiter sich darüber zu amüsieren schien, machte die Sache nicht gerade besser. »Bist du jetzt fertig?«

»Mein Beileid.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier und nickte dann. »Also dann, was willst du, Henry?«

»Das sagte ich schon. Ich benötige deine Hilfe.«

»Wieso von mir?«, wollte Steven wissen und ließ mich nicht aus den Augen.

»Weil du, wie ich gehört und gelesen habe, der Beste bist. Und gerade das Beste gut genug ist.«

»Für wen?«

»Für das Unternehmen«, antwortete ich und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Hier geht es nur um das Geschäftliche. Und ich muss wissen, ob du bereit bist, mir zu helfen.«

»Kommt darauf an.« Das Lächeln, das sich auf Stevens Gesicht bildete, sagte mir, dass er irgendetwas ausheckte. Doch ich wusste nicht was. »Was bietest du mir dafür?«

»Wenn du dich mit mir an einen der Tische setzt, sage ich es dir vielleicht. Aber allein.« Mein Blick glitt für einen Sekundenbruchteil zu Stevens Begleitung, der zwar nicht begeistert wirkte, dann jedoch die Schultern zuckte, als wäre es ihm egal.

Steven wechselte einen kurzen Blick mit seinem Freund und nickte schließlich. »Na gut.«

Steven folgte mir zu der Sitzecke, wo ich zuvor gesessen hatte, und mir fiel ein Stein vom Herzen, dass er das Gespräch nicht gleich abgelehnt hatte. Nur die Anwesenheit seines »Kumpels«, wie er sagte, behagte mir nicht. Etwas an ihm ließ mich misstrauisch und nervös werden. Womöglich bildete ich es mir nur ein und wurde paranoid. Vielleicht sah ich auch nur Dinge, die gar nicht da waren.

»Also, sag, was du zu sagen hast«, forderte Steven, sobald er im Sessel mir gegenüber Platz genommen hatte.

»Ich benötige einen neuen Buchhalter.«

»Und wieso kommst du dafür extra vier Stunden hergefahren?«, wollte Steven spöttisch wissen. »Hast du bei euch in der Stadt schon alle verbraucht und ausgenommen?«

Ich besann mich auf mein Vorhaben und versuchte, mich von ihm nicht provozieren zu lassen. »Nein. Edwin hat gekündigt und seitdem führe ich Vorstellungsgespräche ohne Ende. Jedoch ohne Erfolg. Ich brauche jemanden, dem ich meine Finanzen anvertrauen kann. Bei dem ich ein gutes Gefühl habe.«

»Ha!« Steven brach wieder in Gelächter aus und schüttelte den Kopf. »Und da kommst du ausgerechnet zu mir? Schon vergessen, was damals passiert ist?«

»Nein, aber du scheinst vergessen zu haben, dass ich dich vor meiner Familie verteidigt habe.«

»Ah, ja«, antwortete er und legte den Kopf schief. »Das muss dieser große Beistand gewesen sein, den ich damals gespürt habe, als man mich wie einen Verbrecher aus dem Haus geschmissen hat. Das war bestimmt der Stich im Herzen, den ich damals gespürt habe.«

Es war unfai, wie Steven von mir dachte, und es tat weh und machte, dass ich mich miserabel fühlte. Ich hätte mehr tun sollen, wie ich heute wusste, aber damals war es mir aussichtslos erschienen. Wenn ich mich nur genug angestrengt hätte, hätte ich etwas für ihn tun können. Aber es war zu spät und für verletzten Stolz oder Gefühle war hier kein Platz.

»Ich gestehe, Vater hatte es mit seinem Gerede geschafft, kurzzeitig Zweifel in mir zu säen. Ich war verwirrt. Doch ich habe mich schlussendlich auf mein eigenes Gefühl verlassen und konnte einfach nicht glauben, dass du das Geld gestohlen haben solltest. Egal wie sehr man versuchte, mich vom Gegenteil zu überzeugen, es ging nicht.« Wenigstens das hatte ich mir von der Seele reden müssen. »Es geht hier jedoch nicht um uns oder was damals passiert ist. Es geht rein ums Geschäft und dafür brauche ich dich. Bist du dabei oder nicht?«

»Was erwartest du von mir, wenn ich für dich arbeite?«, antwortete Steven mit einer Gegenfrage.

»Nichts, außer dass du deine Arbeit gewissenhaft erledigst«, sagte ich ehrlich. »Ich will keine Sonderbehandlung oder dass die Vergangenheit zwischen uns steht. Wir müssen keine Freunde mehr werden, das ist okay, mit dem Thema habe ich vor ein paar Jahren abgeschlossen.« Wie leicht mir diese Lüge doch über die Lippen kam, war erschreckend. »Es geht um die Existenz des Unternehmens und die meiner Angestellten. Ich kenne mich mit der Buchhaltung nicht genug aus, um mich dem allein anzunehmen, und außerdem weiß ich auch nicht, wie ich dafür die Zeit erübrigen soll. Ich benötige Unterstützung.« Ich flehte Steven beinahe schon an und spielte jeden meiner Trümpfe aus. »Du würdest überdurchschnittlich bezahlt werden und ich würde dir im Haupthaus eins der großen Zimmer zur Verfügung stellen, bis du etwas Eigenes gefunden hast. Feste Arbeitszeiten, Urlaub nach Tarif, sowie Urlaubs- und Weihnachtsgeld. Falls du jedoch nicht bei mir im Haus wohnen und dein Leben hier hinter dir lassen möchtest, könnte ich auch wöchentlich als Kunde zu dir ins Büro kommen. Es liegt ganz bei dir. Ich benötige nur bis morgen Mittag eine Zusage, da ich mich dann wieder auf den Heimweg machen muss.«

Steven hatte den Kopf schief gelegt und mir die ganze Zeit zugehört. Er schien sich das Gesagte durch den Kopf gehen zu lassen. Doch er ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.

»Du willst Geschäftliches und Privates nicht mischen?«, hakte er nach und ich schüttelte den Kopf.

»Ich wiederhole es gerne noch einmal. Es geht nur um das Unternehmen. Da ich mir vorstellen kann, dass es dir nicht unbedingt recht wäre, wenn wir so tun würden, als wäre alles noch wie damals, schlage ich eine rein professionelle Beziehung vor.« Aus der Innentasche meines Jacketts holte ich einen Briefumschlag, den ich in weiser Voraussicht vorbereitet hatte. Ich reichte Steven den Brief, der diesen mit fragendem Blick entgegennahm. »Das ist zwar noch nicht der endgültige Arbeitsvertrag, aber in diesem Brief habe ich die wichtigsten Eckpunkte erst einmal festgehalten. Wenn du mit den Konditionen einverstanden bist, können wir beide es unterzeichnen, damit niemand behaupten kann, wir hätten etwas ganz anderes besprochen.«

»Du möchtest dich also absichern.«

»Es ist auch eine Absicherung für dich. Denn wenn im Arbeitsvertrag eine Abweichung zu dem zu finden ist, was in dem Brief steht, kannst du dich hierauf berufen.«

»Mh.« Nachdenklich rieb er sich das Kinn und schien nachzudenken. Er begann damit, sich den Brief sorgsam durchzulesen. Gebannt beobachtete ich ihn dabei. »Ich mache es.« Ich stieß schließlich erlöst die Luft aus.

Freude und Erleichterung machten sich in mir breit. Doch ich hütete mich, es Steven zu zeigen. Ich hatte das Gefühl, dass es so einfach nicht sein konnte. Gerade als ich den Brief unterschreiben wollte, hörte ich Stevens Stimme erneut.

»Unter einer Bedingung.«

Mir sank das Herz in die Hose. Obwohl ich Steven einmal so gut gekannt hatte, konnte ich seinen Blick und auch sein schiefes Lächeln nicht deuten. Doch mir schwante nichts Gutes.

»Die da wäre?«, hakte ich vorsichtig nach, da ich wissen wollte, ob ich mich darauf einlassen oder gleich wieder nach Hause fahren konnte.

»Ich werde mit dir kommen und dir helfen, doch ich will auch etwas dafür.«

»Sag endlich, was du willst und hör auf, es in die Länge zu ziehen.«

»Ach Henry. Sei doch mal etwas geduldiger.« Es entstand wieder eine kurze Pause. Steven lehnte sich nach vorne und senkte die Stimme etwas. »Sex.«

Ich schluckte. Hatte ich eben richtig gehört? »W-was?«, stammelte ich.

»Schlaf mit mir und ich werde dir helfen.«
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Die Bedingung

Was tat ich hier überhaupt? War ich denn von allen guten Geistern verlassen?

»Schlaf mit mir und ich werde dir helfen.«

Scheinbar ja, denn ich hatte kaum darüber nachgedacht, bevor ich nickend zugestimmt hatte. Und jetzt waren wir in meinem Hotelzimmer, damit ich meinen Teil der Bedingung erfüllen konnte. Steven hatte unterwegs noch einen kurzen Abstecher in eine Drogerie gemacht, um Kondome und Gleitgel zu besorgen, wie er sagte. Nun lagen die Packungen auf dem Nachttisch, was alles nur noch realer machte.

Doch was, wenn Steven nach dem Sex einfach ging und mir sagte, dass er mich nur verarscht hatte? Nun, das war ein Risiko, welches ich eingehen würde. Im schlimmsten Fall ging ich als der große Verlierer aus dieser Sache hervor.

Es kostete mich große Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich in Stevens Nähe war. Warum ich mich hierauf eingelassen hatte, konnte ich nicht sagen. Denn es war nicht meine Art, einfach so mit jemandem Sex zu haben. Generell sprang ich nicht einfach so mit jedem ins Bett, weil es sich gerade anbot. Ich brauchte mehr als ein bisschen Sympathie. Bei mir kamen romantische Gefühle und auch das sexuelle Verlangen nach der Person erst, wenn ich sie schon länger kannte und eine gewisse Vertrauensbasis aufbauen konnte.

Um mich zu beschäftigen, nahm ich aus der Minibar eine Flasche Wasser, schraubte sie langsam auf und trank in kleinen Schlucken daraus, während ich auf mein Bett zuging. Auf dem Nachttisch lag schon alles bereit.

»Du lässt es dir gut gehen. Aber du hast ja früher schon gern auf großem Fuß gelebt.« Steven stand am Fenster und ließ den Blick über die Stadt schweifen, während er seinen Gürtel öffnete.

»Was erwartest du von mir? Dass ich anders lebe, damit du nichts daran auszusetzen hast?«, fragte ich und stellte mein Wasser ab. »Ich kann nicht ändern, was geschehen ist. Und wenn du nur hier bist, um weiter auf dem herumzuhacken, wer ich bin, dann lassen wir es gleich sein.«

Ich zog mein Jackett aus und hängte es über die Stuhllehne neben dem Bett. Mittlerweile dämmerte es draußen und mir wurde bewusst, wie viel Zeit ich heute nur darauf verschwendet hatte, zu warten. Ob es sich lohnte, mich hierfür herzugeben? Das würde sich danach zeigen.

Lächelnd drehte sich Steven zu mir herum. Sein Blick glitt über mich, musterte mich in meinem Anzug, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Sag bloß, du bist empfindlich? Ist doch nur ein Spaß.«

Schnaubend knöpfte ich meine Weste auf und legte sie mit der Krawatte zu meinem Jackett. »Ich mag es nicht, wenn man mich beleidigt.« Ob Steven auffiel, dass meine Finger zitterten? Das ich nicht im Geringsten so ruhig und entspannt war, wie ich mich gab?

»Seit wann ist die Wahrheit eine Beleidigung?«

»Um das vorab festzuhalten: Es bleibt bei diesem einen Mal«, sagte ich, weil ich einfach irgendetwas sagen und vom Thema wegkommen musste. »Sobald es vorbei ist, will ich nichts mehr davon hören und nur noch das Geschäftliche mit dir zu besprechen haben.«

Steven verdrehte die Augen und befreite sich von seinem T-Shirt. Ich beobachtete das Spiel seiner Brust- und Bauchmuskeln und musste dem Drang widerstehen, mir die Lippen zu lecken. Es schien, als würde er regelmäßig trainieren. So einen Körper bekam man nicht von Büroarbeit.

»Sei mal nicht so spießig«, antwortete Steven und warf das T-Shirt achtlos auf den Boden, während ich mein Hemd und schließlich auch meine Hose ordentlich auf den Stuhl legte. »Aber ja, wenn du unbedingt darauf bestehst, dann wird es nur heute Nacht geben.«

»Danke«, sagte ich schlicht, nahm all meinen Mut zusammen und zog mir schnell meine Unterwäsche aus.

Alles in mir kribbelte vor Nervosität, als ich nackt vor Steven stand, der mich unverhohlen musterte. Seinem Blick nach zu urteilen, gefiel ihm, was er sah. Mit langsamen Schritten kam er um das Bett herum und stellte sich so nah vor mich, dass unsere Körper nur noch wenige Millimeter trennten. Ich konnte die Hitze spüren, die von ihm ausging, und schluckte.

Überrascht keuchte ich auf, als er seine Arme um mich schlang und mich fest an sich presste. Ich konnte seinen Herzschlag fast genauso deutlich spüren wie meinen eigenen. Ich hob den Kopf ein wenig, um Steven in die Augen sehen zu können, und hätte mich beinahe in ihnen verloren. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich in die Zeit zurückversetzt, als wir auf meinem Bett gesessen und uns beinahe geküsst hatten.

So viel war passiert in der Zeit und es fühlte sich an manchen Tagen wie ein ganz anderes Leben an.

»Ich werde dich küssen«, flüsterte Steven in die Stille hinein. »Und ich werde noch ganz andere Dinge mit dir anstellen. Heute Nacht gehörst du mir, Henry.«

»Ich weiß«, wisperte ich und leckte mir die Lippen.

Ich könnte noch einen Rückzieher machen, wenn ich wollte. Doch … ich wollte nicht. Von Steven im Arm gehalten zu werden und ihm so nahe zu sein, war immer alles, was ich gewollt hatte. Und jetzt war es endlich so weit. Ich würde versuchen, nicht an das zu denken, was nach dieser Nacht sein würde, sondern es genießen.

»Du hast noch zu viel an«, murmelte ich an seinen Lippen, weil er den Sex wollte und nun war ich der Einzige, der nackt war.

»Zieh sie mir aus, wenn es dich stört.«

Bevor ich Stevens Aufforderung nachkommen konnte, spürte ich seine Lippen auf meinen. Es war kein sanfter Kuss, sondern hart und fest. Überrascht öffnete ich die Lippen und spürte kurz darauf seine Zunge, die nach meiner tastete.

Der Kuss brachte mein Blut zum Brodeln und ließ einen ganz anderen Körperteil von mir zum Leben erwachen. Immer härter drückte sich meine Erregung gegen Stevens und in dieser Sekunde verfluchte ich den Umstand, dass dieses Stück Stoff noch zwischen uns war.

Ich schlang meine Arme um Stevens Nacken und vergrub meine Finger in seinen Haaren. Zog ihn noch näher zu mir heran und gab mich ganz dem Kuss hin. Nur hin und wieder lösten sich unsere Lippen kurz voneinander, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen, bevor unsere Münder erneut zueinanderfanden.

Stolpernd bewegten wir uns zum Bett und ließen uns einfach darauf fallen. Es dauerte nicht lange, bis sich unsere Lippen erneut vereinigten und in Kombination mit Stevens streichelnden Händen Blitze durch meinen Körper sandten. Alles in mir schrie danach, weiter von ihm berührt zu werden und ihn ebenso zu berühren.

Ich rollte mich so mit Steven herum, dass ich auf ihm lag und rieb meinen Schritt an seinem. Seine Erektion war genauso deutlich zu spüren wie meine. Meine Lippen lösten sich von seinen, küssten sich seinen Hals entlang, über sein Schlüsselbein und seine Brust bis zum Bund seiner Boxerbriefs. Mein Tun wurde von Stevens Stöhnen und Keuchen begleitet. Hier und da entkam ihm ein wohliges Seufzen.

Als sich meine Finger unter den Bund seiner Unterwäsche hakten, hob ich den Blick. Steven hatte sich auf den Armen abgestützt und beobachtete mich aus halb geschlossenen Augen. Ungeduldig befreite ich ihn von dem Stück Stoff und sah fasziniert dabei zu, wie sein steifer Penis auf seiner Leiste zum Liegen kam. Die Boxerbriefs warf ich auf den Boden. Mit den Händen strich ich zärtlich über Stevens Beine, setzte mich auf seine Oberschenkel und ließ meine Hände weiterhin neugierig über seinen Unterleib streichen.

Sein Schwanz zuckte und mit Freude bemerkte ich, dass sich seine Hoden zusammenzogen. Es gefiel mir, seinen Körper auf diese Art zu erkunden. Während meine eine Hand hinauf zu seiner Brust wanderte, widmete sich die andere seiner Erektion. Sanft schloss ich meine Finger darum und begann langsam damit, ihn zu wichsen.

Steven biss sich auf die Lippe, schloss seufzend die Augen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Ich strich immer wieder über seine Brust und umkreiste die Brustwarze. Der Schwanz in meiner Hand zuckte und auch mein eigener verlangte nach Aufmerksamkeit.

Ich ließ mein Becken etwas kreisen und konnte ein Stöhnen auch nur mit Mühe unterdrücken. Noch immer hatte ich meine Hand um Stevens Penis geschlossen, verrieb mit dem Daumen die ersten Lusttropfen auf seiner Eichel und entlockte ihm ein Stöhnen nach dem anderen, während ich mich nach vorne beugte, und meine Lippen auf Stevens Hals senkte. Die Laute, die er von sich gab, ließen seine Kehle vibrieren und es übertrug sich auf meine Lippen.

Erschrocken unterbrach ich mein Tun, als sich plötzlich Arme um mich schlossen und Steven sich mit mir herumdrehte. Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust und der Moment, als wir uns in die Augen sahen, war beinahe magisch. Für den Moment war es richtig, mit ihm zusammen hier zu liegen.

Ich legte meine Hände in seinen Nacken und zog Steven zu einem erneuten Kuss zu mir herunter. Mit jedem Zungenschlag wuchs meine Erregung und ich ließ erneut die Hüfte kreisen. Jedes Mal, wenn sich unsere Erektionen berührten, entkam mir ein leises Wimmern.

Beinahe hätte ich protestiert, als sich Steven von mir löste. Doch als ich sah, weswegen er es tat und wie er sich das Kondom überstreifte, wurde ich wieder nervös. Es würde passieren.

Ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Sah zu, wie er etwas Gleitgel auf seinem Schwanz verteilte und als seine Hand zwischen meine Beine wanderte, spreizte ich sie automatisch etwas.

»Da kann es jemand wohl nicht mehr abwarten.« Vielleicht hatte er mich damit aufziehen wollen, doch ich konnte keinen Spott heraushören.

Ich nickte. »Ich will dich, Steve.« Mir egal, wie es für ihn klingen mochte. Es war die Wahrheit. Für diesen Moment war er alles, was ich wollte.

»Das weiß ich doch.« Mit einem Grinsen verteilte er das kühle Gel auf meinem Eingang. Mein Muskel zuckte und ich sog scharf die Luft ein.

Es war ein fremdartiges Gefühl, als er mit einem Finger in mich eindrang und begann mich zu weiten. Doch ich gewöhnte mich schnell daran und begann es zu genießen. Ich schob mich Stevens Fingern sogar entgegen und krallte meine Finger in das Laken.

Dann endlich kniete er sich zwischen meine Schenkel und ich spürte seine Spitze an meinem Eingang. Mit einer Hand stützte sich Steven neben mir ab, während er mit der anderen seine Erektion umfasste und leichten Druck auf meinen Muskel ausübte.

Wimmernd und stöhnend lag ich unter ihm, spürte überdeutlich, wie langsam er sich in mich schob und mich ausfüllte. Für einen Moment war es schmerzhaft, doch es wich sehr schnell einem guten Gefühl. Automatisch schlang ich Arme und Beine um Steven und zog ihn näher zu mir heran. Ich wollte ihn überall auf und in mir spüren. Wollte den Moment auskosten und einfach nur genießen. Vielleicht sogar für einen Moment alle Sorgen und Probleme vergessen.

Wir fanden schnell einen gemeinsamen Rhythmus und bald war das Zimmer nur noch erfüllt von dem Geräusch nackter, aufeinander klatschender Haut und den lustvollen Geräuschen, die wir von uns gaben. Mein Hirn war wie leer gefegt und ich fühlte einfach nur noch. Mein Körper vibrierte, sehnte sich nach jedem Stoß, jedem Kuss und jeder Berührung, die Steven mir zuteilwerden ließ. Wie ein Ertrinkender klammerte ich mich an ihn und hätte am liebsten aufgeheult, als mein Orgasmus mich überrollte und ich mich zwischen uns ergoss.

Doch statt sich aus mir zurückzuziehen und ebenfalls abzuspritzen, wartete Steven, bis ich ermattet von meinem Höhepunkt dalag und drehte sich erneut mit mir herum. Ich spürte seinen Penis überdeutlich in mir, während wir uns träge küssten. Animiert von Stevens Stößen, begann ich, meine Hüfte kreisen zu lassen und ihn zu reiten. Die Erregung erfasste mich erneut und mein Schwanz wurde erneut steif.

»Du bist unersättlich, was?« Stevens belegte Stimme trieb mir einen Schauer über den Rücken. Mit ihm zusammen zu sein war in diesem Moment so unglaublich intensiv.

Ich verschränkte unsere Finger miteinander, während ich ihn immer wilder ritt und mich meinem zweiten Höhepunkt entgegentrieb. Kurz bevor mich mein Orgasmus überrollte, löste Steven seine Finger von meinen, packte mich fest an der Hüfte und presste mich fest gegen seinen Unterleib. Automatisch stützte ich mich mit den Händen neben seinem Kopf ab, welchen er in den Nacken gelegt hatte. Er sah so unfassbar sinnlich aus, wie er die Lippen leicht geöffnet hatte, der Schweiß seinen Körper bedeckte und sein Stöhnen den Raum erfüllte.

Sobald sich sein Griff um meine Hüfte gelockert hatte, ritt ich ihn weiter, bis ich ebenfalls kam und ließ mich dann ermattet neben ihn sinken. Atemlos lagen wir nebeneinander und sagten nichts. Steven schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen, während ich noch immer gedanklich im Orgasmus hing und mein Hirn zu mehr kaum fähig war.

»Bist du überhaupt schwul?« Stevens Frage durchbrach das friedliche Zusammensein und ich konnte nicht anders, als prustend zu lachen.

»Ist es nicht ein bisschen spät für diese Frage?«, wollte ich wissen und schüttelte leicht amüsiert den Kopf.

»Vielleicht. Aber das ist keine Antwort. Bist du es oder nicht?«

»Ich bin demi, aber wenn es dir lieber ist: Ja, ich fühle mich zu Männern hingezogen. Zufrieden?«

Er brummte zustimmend. »Weißt du noch, was ich vorhin gesagt habe? Dass du mir die ganze Nacht gehörst?«

Ein angenehmer Schauer durchlief mich von Kopf bis Fuß. Der Gedanke gefiel mir. Aber ich würde einen Teufel tun und es ihm auf die Nase binden. »Ja, ich erinnere mich.« Meine Stimme war noch rau von dem vielen Stöhnen. Es war ein gutes Gefühl.

»Ich werde es auskosten und dich dafür verfluchen, dass du mich dazu gebracht hast, zuzustimmen, dass es nur heute zwischen uns geben wird.« Erstaunt drehte ich den Kopf und sah Steven mit zusammengezogenen Brauen an. Er jedoch starrte weiterhin an die Decke. »Das hier würde unsere Zusammenarbeit viel angenehmer machen.«

Ich lächelte traurig, da mir seine Bemerkung nur allzu bewusst machte, dass uns bis auf die Erinnerungen an eine gemeinsame Vergangenheit nichts mehr miteinander verband. »Ich bin gar kein so übler Chef. Und wenn du es unbedingt nötig hast: Ich habe nicht gesagt, dass du keine Dates haben darfst.«

Wobei mir der Gedanke nicht gefiel, dass Steven sich vielleicht mit anderen vergnügte. Doch wer war ich, mir darüber Gedanken zu machen? Für mich zählte nur die heutige Nacht. Was Steven danach und vor allem mit wem tat, konnte und musste mir egal sein.

»Na, wenn das so ist.« Er lächelte und schloss die Augen.

»Ich gehe kurz unter die Dusche«, sagte ich, weil ich das Bedürfnis hatte, für ein paar Minuten allein zu sein. Doch Steven durchkreuzte meine Pläne, als er ebenfalls aufstand.

»Da komm ich mit. Dann können wir gleich weitermachen. Die Nacht ist lang.«

Ich sagte nichts dazu. Allein sein konnte ich nach dieser Nacht noch immer genug. Ich sollte so viele Momente wie möglich mit Steven sammeln und abspeichern.

Heute Nacht gab es nur uns beide.
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Versprochen ist versprochen

Als ich die Augen aufschlug und mich zur Seite drehte, war Henry nicht mehr da. Die Bettseite war leer und kalt. Dabei hatte ich gehofft, dass er sich noch einmal zu mir legen und mir noch ein letztes Nümmerchen am Morgen gewähren würde. Doch da enttäuschte er mich. Wobei das ja auch nichts Neues war.

Natürlich hatte ich mitbekommen, wie er gegen fünf Uhr aufgestanden war, sich angezogen und an seinen Laptop gesetzt hatte, wo er noch immer auf der Tastatur klapperte. Offensichtlich war er in Gedanken immer nur bei der Arbeit. Es wunderte mich beinahe schon, dass er so viel Leidenschaft beim Sex gezeigt hatte.

Trieb ihn die Arbeit so um, dass er noch nicht einmal einen Tag abschalten konnte? Anscheinend war Henry mittlerweile genauso ein Workaholic wie sein Vater.

Wenn ich nur an Huxley dachte, bekam ich direkt wieder schlechte Laune und würde am liebsten gehen. Huxley mit seinen harten Gesichtszügen. Der strenge Zug um seinen Mund schien immer da zu sein und Lachen war ihm bis zu seinem Tod sicherlich fremd gewesen. Die blonden Haare und die blauen Augen hatte Henry definitiv von ihm. Doch wo die Augen seines Sohnes immer freundlich gewirkt hatten, waren die Huxleys kalt und eisig gewesen.

Ich sollte mich wirklich nicht auf die Abmachung mit Henry einlassen, aber ich würde sie einhalten.

»Rufst du den Zimmerservice oder müssen wir außerhalb frühstücken gehen?«, fragte ich und setzte mich auf. Eine Begrüßung sparte ich mir. Das Laken rutschte zur Seite und gab den Blick auf meinen Penis frei. Doch Henry sah nicht einmal auf, obwohl er mich gehört hatte. Er war ganz auf das, was er auf seinem Bildschirm sah, konzentriert.

»Wie du magst. Du kannst dir gern was kommen lassen.«

Fragend zog ich eine Augenbraue hoch. »Willst du nichts?«

»Keinen Hunger«, antwortete er abwesend. »Ich hatte schon eine Kanne Kaffee, das reicht erst einmal.«

»Gesunde Ernährung, so wichtig«, sagte ich spöttisch und stand auf.

Nackt wie ich war, ging ich ins Bad und duschte ausgiebig, bevor ich in die Klamotten von gestern schlüpfte und mir dann etwas beim Zimmerservice bestellte.

Ich setzte mich gegenüber von Henry an den kleinen Tisch und beobachtete ihn. Er tippte auf der Tastatur herum und hatte die Stirn gerunzelt. Erst als ich mein Frühstück bekam, schien er mich zu bemerken und klappte schließlich den Laptop zu. Ein paar Manieren hatte er also doch.

»Ich habe meinen Teil der Bedingung erfüllt.« Damit schob er mir den Zettel über den Tisch. Seine Unterschrift war schon darauf. Ich nahm den mir angebotenen Kugelschreiber und unterzeichnete ebenfalls. Versprochen war versprochen.

»Hast du schon einen Plan für heute?«, fragte Henry und ich zuckte die Schultern.

»Nicht so wirklich.«

Er nickte. »Okay. Ich werde auf jeden Fall im Laufe des Tages wieder zurückfahren. Noch einen Tag kann ich nicht von daheim wegbleiben.«

Mir lag eine spöttische Erwiderung auf der Zunge, doch ich schluckte sie mit meinem Rührei herunter. So wirklich Gedanken über das weitere Vorgehen hatte ich mir nicht gemacht, wenn ich ehrlich war. Gestern Morgen hatte ich ja noch nicht einmal gewusst, was ich zum Abendessen haben wollte, geschweige denn, dass meine Vergangenheit mich einholen würde. Aber wenn ich so darüber nachdachte, gab es keinen Grund, meinen Aufbruch länger hinauszuzögern.

»Wenn du mit deiner Abreise noch bis zum Mittag warten kannst, komme ich direkt mit.« Überrascht sah Henry mich an. Er hatte die Beine überkreuzt und die Finger miteinander verschränkt. Es wirkte so verdammt steif und gar nicht nach dem Henry, den ich von früher kannte. Er war distanziert, obwohl er es doch war, der mich aufgesucht hatte, nicht andersherum.

»Bekommst du alles so schnell geregelt?«, fragte er und ich nickte zustimmend.

»Das Büro, für das ich arbeite, musste wegen eines Rohrbruchs schließen und wird wohl auch nicht mehr öffnen«, erklärte ich unnötigerweise. »Mein Chef sieht es als Zeichen, den Standort und sogar den Bundesstaat zu wechseln. Also bin ich gerade arbeitssuchend. Bis Ende des Monats bin ich offiziell noch bei ihm angestellt und bekomme mein Gehalt.« Ich griff nach dem Croissant und bestrich es mit ein bisschen Butter und Marmelade. Eine süße Sünde, die ich mir selten gönnte. »Eigentlich hatte ich mit dem Gedanken gespielt, mich selbstständig zu machen. Du sagst es selbst, ich bin der Beste hier in der Umgebung und habe den entsprechenden Ruf. Und auf diesen bilde ich mir sogar etwas ein.«

»Was ist mit deiner Wohnung?«

»Die kann ich monatlich kündigen«, sagte ich und biss von dem Croissant ab. Es schmeckte wie ein Stück Himmel. »Ist so eine Art Sonderregelung mit meinem Vermieter.«

»Das heißt, wenn ich einwillige, noch ein paar Stunden mit der Abreise zu warten, dann würdest du packen, deine Wohnung kündigen und mit mir kommen?«

Ich nickte seine Zusammenfassung ab. »Genau, Sherlock. Toll zusammengefasst.« Es fiel mir wirklich schwer, den Spott zu unterdrücken. »Ich werde nach dem Frühstück mit meinem Vermieter telefonieren.«

»Gut. Dann warte ich. Aber spätestens gegen drei Uhr will ich hier wegfahren.«

»Aber natürlich, Chef.«

Die letzte Bemerkung ignorierte Henry einfach, nahm sich sein Handy und tippte darauf herum. Als er seufzend aufstand und auf den kleinen Balkon trat, um zu telefonieren, dachte ich über die Möglichkeiten nach, die sich mich gerade eröffneten.
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»Okay, mehr habe ich nicht.« Ich stellte die letzte Tasche in den Kofferraum und schloss den Deckel.

Außer meinem Mobiliar hatte alles im Jeep Platz gefunden. Meine Möbel würde ich sowieso nicht mitnehmen und sie von Jeremy verkaufen lassen. Es gab nichts mehr in der Wohnung, an dem mir etwas lag. Neunzig Prozent Bücher, die ich besaß, waren digital. Ebenso meine Musik. Alles, was mir wichtig war, war in den Kisten und Taschen im Jeep verstaut.

»Können wir noch kurz zu dem Café, wo du mich gestern aufgespürt hast? Ich würde mich gerne von meinem Kumpel verabschieden.«

»Sicher, wir haben ja noch ein wenig Zeit.« Henry lenkte den Wagen in die gewünschte Richtung und hielt kurze Zeit später wieder an.

»Ich bin gleich wieder da. Wartest du hier?« Ein Nicken war die Antwort und ich stieg aus. Jeremy wartete schon auf mich. Noch vom Hotel aus hatte ich ihm eine Nachricht geschrieben und ihn ins Bild gesetzt.

»Du gehst wirklich mit ihm?«, begrüßte er mich direkt und wirkte alles andere als begeistert.

»Sieht wohl so aus.«

»Und wieso? Ich weiß doch, wie sehr du den Kerl hasst.«

Das stimmte. All die Jahre hatte mich der Groll auf das hinarbeiten lassen, was ich heute hatte und wer ich war. Immer angetrieben von dem Gedanken, Huxley irgendwann hämisch ins Gesicht zu lachen. Als ich hier endlich Fuß gefasst hatte, lernte ich Jeremy kennen und erzählte ihm kurze Zeit später von dem ganzen Drama. Er war also bestens informiert.

Ich grinste. »Weil ich einen Plan habe.«

»Du meinst, mit ihm vögeln? Das kannst du auch von anderen haben«, meinte Jeremy und ich schüttelte lachend den Kopf.

»Nein. Ich will mehr.« Auch wenn wir so ziemlich die einzigen Gäste im Café waren, senkte ich die Stimme zu einem Flüstern. »Ich will ihn bluten sehen. So viele Jahre habe ich gelitten und war am Boden. Genau dort will ich Henry haben, damit er weiß, wie es sich anfühlt.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Weiß ich noch nicht«, antwortete ich aufrichtig. »Aber wir haben gleich eine vierstündige Autofahrt vor uns, da wird mir schon etwas einfallen.«

»Wenn ich ehrlich bin, gefällt mir nicht, dass du mit ihm gehst.« Jeremy verschränkte die Arme vor der Brust. »Seine Großmutter soll doch so ein Biest sein, wenn ich daran denke, was du mir über sie erzählt hast. Was, wenn sie diesmal versucht, dich fertigzumachen?«

»Keine Angst, ich bin keine siebzehn mehr. Ich kann mich wehren.« Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr und bemerkte, dass es Zeit war, mich zu verabschieden. »Ich melde mich bei dir.«

»Das will ich hoffen. Wenn nicht, komme ich vorbei und hole dich.«

Wir verabschiedeten uns mit einer kurzen Umarmung und einem Schulterklopfen voneinander, bevor ich wieder zu Henry in den Jeep stieg und wir uns auf den Weg machen konnten.

Die Fahrt verlief die meiste Zeit schweigend. Henry schien in Gedanken versunken zu sein und mir war es ganz recht. Wenn ich bedachte, wie viel wir uns früher zu erzählen hatten, war dieses Schweigen beinahe gruselig. Aber wie früher war schon lange nichts mehr.

Dafür nahm ich mir Zeit, ihn genauer zu betrachten. Mir war in der vergangenen Nacht schon aufgefallen, dass er um einiges dünner war als damals. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab und er gähnte immer wieder unterdrückt hinter vorgehaltener Hand.

Sein Profil fand ich immer noch so anziehend wie vor dreizehn Jahren. Die vollen Lippen, der gepflegte Dreitagebart und seine blauen Augen. Auch wenn sie etwas von ihrem Glanz verloren zu haben schienen. Die blonden Haare hatte er an den Seiten und hinten kurz rasiert und das Haupthaar nach hinten gekämmt und mit Gel gebändigt. Der Look stand ihm, genauso wie sein Anzug.

Zum ersten Mal, seit wir uns wieder begegnet waren, fragte ich mich, wie es ihm wohl in den letzten Jahren ergangen war. Gleichzeitig ermahnte ich mich jedoch, kein Mitleid mit ihm zu zeigen. Immerhin hatte seine Familie auch keins mit mir gehabt. Die Wut, die gerade wieder in mir aufkeimte, war viel besser. Sie half mir, mich nicht ablenken zu lassen.

»Wusstest du, dass ich wie ein Verbrecher aus der Stadt gejagt wurde?«, fragte ich in die Stille hinein und Henry warf mir einen kurzen Blick zu, sagte jedoch nichts. »Hast du gewusst, dass dein Vater eine Hetzjagd veranstaltet hat?« Meine Stimme wurde lauter, weil ich mir ignoriert vorkam.

»Nein. Vater hat damals nur gesagt, dass du jetzt nicht mehr sein Problem wärst.«

»Ich war ganz sicher nicht das Problem.« Bitter lachte ich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster. Noch immer hatten wir zwei Stunden Fahrt vor uns. »Das Problem war dein Vater. Es war ganz egal, für welchen Job ich mich beworben hatte, er hat dafür gesorgt, dass ich ihn nicht bekam. Jedem potenziellen Arbeitgeber hatte er erzählt, dass ich ein Lügner, Betrüger und Dieb wäre. Ich weiß nicht, wie er immer herausbekommen hat, wo ich mich beworben habe, und es ist mir mittlerweile auch egal. Ein halbes Jahr habe ich vergeblich versucht, bei uns in der Umgebung Fuß zu fassen, damit ich das Studium abschließen konnte, während du daheim im gemachten Nest gesessen und dir die Eier geschaukelt hast.«

»Ist das so?«, wollte Henry wissen und ich bekam richtig Puls.

»Du hast kein einziges Mal versucht, mit mir in Kontakt zu treten! Es hat dreizehn Jahre und die Kündigung deines Buchhalters gedauert, bis du den Arsch in der Hose hattest, mich aufzusuchen. Mach mir nichts vor, Henry!« Schnaubend schloss ich für einen kurzen Moment die Augen. »Du warst daheim, hattest alle Annehmlichkeiten, während ich meine sieben Sachen packen und meine Familie verlassen musste, um überhaupt noch irgendwo einen Job zu bekommen. Findest du das fair?«

»Ganz und gar nicht«, antwortete er und schien kein bisschen von dem beeindruckt zu sein, was ich gesagt hatte. »Ich meine, du hast recht. Ich war daheim bei meinem Vater. Habe mein Studium abgeschlossen und das Geschäft übernommen. Nachdem er mich nach deinem Rauswurf sowieso nicht mehr aus den Augen gelassen hat und ich eigentlich rund um die Uhr von irgendwem im Auge behalten wurde, war alles ganz easy für mich.«

»Tu nicht so, als hättest du ein schweres Leben gehabt. Du sitzt mit deinem Arsch auf einem Haufen Asche und weißt nicht, was es heißt, draußen kämpfen und sich die Anerkennung verdienen zu müssen.«

»Da hast du wohl recht. Davon habe ich keine Ahnung.« Er lenkte den Wagen in Richtung einer Raststätte und parkte. »Ein letzter Stopp und dann sind wir da. Noch anderthalb Stunden. Die werden wir hoffentlich überleben, ohne uns an die Gurgel zu gehen. Oder?«

Wieder einmal zuckte ich die Schultern. »Klar.«

Wir schnallten uns ab, betraten die Toiletten und waren kurze Zeit später wieder draußen. Henry wollte sich noch einen Moment die Beine vertreten und trank wieder mal einen Kaffee. Wie viel von der schwarzen Brühe kippte er eigentlich in sich hinein?

Ich stieg schon einmal ein, während Henry den leeren Kaffeebecher entsorgte, und beobachtete ihn. Er streckte sich, rieb sich die Augen und gähnte. Scheinbar fühlte er sich im Moment unbeobachtet und gönnte sich einen Moment der Schwäche oder so.

»Wirst du gleich hinter dem Lenkrad einschlafen?«, fragte ich, sobald er wieder neben mir saß.

»Nein, keine Sorge.«

»Gut. Ich will nämlich nicht mit dir zusammen in dieser Karre verrecken.«

Henry seufzte und fuhr los. »Wenn es dich so ankotzt, mit mir unterwegs zu sein oder für mich zu arbeiten, wieso hast du dich darauf eingelassen?« Er klang gereizt. »Du hättest auch einfach mit deinem ganzen Zeug nachkommen können.«

»Wie hätte ich dich denn sonst endlich ins Bett bekommen sollen? Allein die vergangene Nacht ist es wert gewesen. Und bei der Karre nehme ich den pissigen Fahrer gern in Kauf.«

»Freut mich für dich«, erwiderte er und konzentrierte sich auf die Straße.

Ich könnte mir für meine eigenen Sprüche in den Hintern treten. Klar war ich noch immer sauer und der alte Groll war kaum abzulegen. Aber dass ich mich so ekelhaft verhielt, war sogar mir neu.

Mich zu entschuldigen, kam jedoch auch nicht infrage. Also beließ ich es einfach bei dem, was gesagt worden war, und starrte den Rest der Fahrt aus dem Fenster.

Trotzdem kam ich nicht umhin, festzustellen, dass mir Henrys Ruhe gehörig gegen den Strich ging. Gab es denn nichts, was ihn aus der Reserve locken konnte? War ihm einfach gleichgültig, was um ihn herum passierte?

Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr ärgerte es mich, dass es mich überhaupt interessierte. Henry sollte mich nicht mehr interessieren. Es ging nur um die Arbeit, sonst nichts.
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Rückkehr

»Das kann doch nicht sein!« Wütend zerknüllte ich die Kündigung und pfefferte sie in die Ecke meines Zimmers. »So eine elendige Scheiße!«

In den letzten Monaten hatte ich dreimal mein praktisches Jahr von vorne begonnen, nur um zwei Wochen später die Kündigung zu bekommen. Immer ohne Begründung und immer mit großem Bedauern. Natürlich wusste ich, was oder besser gesagt, wer dahintersteckte. Huxley Havering.

Seit er mich aus seiner Villa und aus seinem Unternehmen geschmissen hatte, machte er mir das Leben zur Hölle. Das erste Jahr meines Studiums war komplett für den Arsch, da ich nirgends die Chance bekam, es weiterzuführen. Ohne eine Möglichkeit, mein praktisches Jahr zu machen, konnte ich auch nicht weiter studieren. Dabei stimmte nichts von dem, was Henrys Vater behauptete. Doch wer glaubte mir schon, wenn mein Wort gegen das eines Haverings stand?

Niedergeschlagen ließ ich mich auf mein Bett sinken. Von Henry hatte ich seit diesem Tag nichts mehr gehört und das verletzte mich noch mehr, als es das Verhalten seines Vaters je konnte.

Wir waren beste Freunde, wenn nicht sogar mehr. Bedeutete das nichts? War ich ihm nicht wichtig genug, dass er sich wenigstens meldete und sich nach mir erkundigte? War ihm egal, was jetzt aus mir wurde?

Vielleicht bekam er ja jetzt, wo ich weg war, die volle Aufmerksamkeit seines Vaters. Etwas, was Henry immer gewollt hatte. Deshalb hatte er ihm auch bestimmt nicht widersprochen, als er all diese Lügen ausgesprochen und mich einen Dieb genannt hatte.

Ich fühlte mich wie der größte Volltrottel und Tränen traten mir in die Augen. Mein Blick glitt zum Fenster. Der Himmel war grau und es schien jeden Moment regnen zu wollen. Es passte perfekt zu meiner Stimmung.

Vielleicht sollte ich mich damit abfinden, dass Henry mich abgeschrieben hatte und dasselbe tun. Ich konnte nicht für ewig in meinem Kinderzimmer hocken und mich selbst bemitleiden, während er sein Leben weiterlebte. Um jedoch endlich auf die Füße zu kommen und meinen Wunschberuf zu erlernen, musste ich eine Entscheidung fällen, auch wenn es mir alles andere als leichtfiel.

Nach einigem Hin und her Überlegen, ging ich in das Arbeitszimmer meines Vaters, um an seinem Computer im Internet nach Möglichkeiten zu suchen. Es gab viele freie Stellen in der Umgebung, doch ich wollte nicht hierbleiben. Ich konnte es nicht. Und je weiter weg ich war, desto besser.

Auch wenn der Gedanke, meine Familie zu verlassen, mich traurig stimmte. Doch es war kein Abschied für immer und ich würde irgendwann wiederkommen. Ich musste mich nur daran gewöhnen, sie nicht mehr in meiner Nähe zu haben. Aber wenn ich etwas ändern wollte, musste ich es tun.

Eins nahm ich mir auf jeden Fall vor: Ich würde der Beste werden und dann zurückkommen und es Huxley unter seine arrogante Nase reiben.
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Seit wir die Stadtgrenze überschritten hatten, überkamen mich immer wieder Erinnerungsfetzen. Alles Dinge, von denen ich geglaubt hatte, sie hinter mir gelassen zu haben.

Und wieso trage ich dann noch immer diesen Groll mit mir herum?

Eine Frage, die ich mir immer wieder stellte, denn ich hatte es wirklich geschafft, alle anderen Studenten auszustechen und mir einen Namen als Buchhalter zu machen. Ich hatte alles erreicht, was ich mir vorgenommen hatte. Trotzdem fühlte ich nicht die Genugtuung und Befriedigung, die ich mir erhofft hatte. Lag es vielleicht daran, dass Henrys Vater tot war und ich es ihm nicht mehr sagen konnte?

Oder sehnte ich mich gar nicht mehr so sehr nach Rache, wie ich Jeremy zu verstehen gegeben hatte? Ich verstand mich gerade selbst nicht und beschloss, mir darüber erst einmal keine Gedanken mehr zu machen.

Stattdessen konzentrierte ich mich auf die vorbeiziehende Umgebung. Viel hatte sich nicht verändert. Einige kleine Läden hatten schließen müssen und an ihre Stelle waren andere Geschäfte oder sogar Wohnhäuser getreten. Andere standen einfach leer, und keiner schien dem Beachtung zu schenken.

Wir passierten sogar eins von Henrys Geschäften. H. H. Goldschmiede & Juweliere. Von außen sah es auch noch aus wie früher. Es besaß einfach zeitlose Eleganz und versprach nur vom äußeren Erscheinungsbild höchste Qualität.

Ob Henry auch noch so altmodisch arbeitete, wie sein Vater es damals getan hatte? Oder war er offen für Neuerungen gewesen? Es fiel mir schwer, mir Henry als Chef vorzustellen. Früher hatte er immer wieder betont, dass er das eigentlich gar nicht wollte. Sein Wunsch war es immer gewesen, mit den anderen Goldschmieden zusammenzuarbeiten und Schmuckstücke mit den eigenen Händen zu erschaffen. Doch dazu war es wohl nie gekommen.

Wie würde es sein, für ihn zu arbeiten? Wäre er genauso hart und unnachgiebig wie sein Vater? Oder hatte er ein offenes Ohr für die Anliegen seiner Angestellten?

Früher einmal wäre mir die Antwort leichtgefallen, heute war ich mir da nicht mehr so sicher. Ich konnte Henry nicht einschätzen. Er hatte mich ja schon damit überrascht, dass er auf meine Forderung eingegangen war. Eine Forderung, die als schlechter Scherz gemeint war, um ihn ein wenig aus der Reserve zu locken. Doch kaum hatte er zugestimmt, war in mir der Gedanke gereift, es auch durchzuziehen.

Im ersten Moment hatte Henry nervös gewirkt, doch danach … entspannt. Beinahe wie früher. Aber es hatte nicht lange gehalten und schneller als mir lieb war, war wieder dieser distanzierte Ausdruck in seinem Gesicht gewesen.

Seufzend zwang ich mich, an etwas anderes zu denken. Ich spielte mit dem Gedanken, meine Eltern zu besuchen. Das erste Mal seit dreizehn Jahren. Nachdem ich gegangen war, hatten sie mich ein paar Mal in der neuen Heimat besucht, doch ich selbst war nie zurückgekehrt, um ihnen einen Besuch abzustatten.

Als die Geschäfte und Häuser immer weniger wurden und wir eine Zeit lang durch eine Allee fuhren, wusste ich, dass wir gleich bei Henry eintreffen würden. Unwillkürlich setzte ich mich aufrecht hin und versuchte, alles in mich aufzunehmen. Erinnerungen an längst vergangene Zeiten hervorzurufen und eventuelle Veränderungen zu bemerken. Doch mir fiel nichts auf. Es war beinahe so, als wäre ich nie weg gewesen.

Die gepflasterte Einfahrt war noch immer von Bäumen und Sträuchern gesäumt und die Villa wirkte auch heute noch unglaublich riesig auf mich. Drei Etagen im Landhausstil ragten vor mir empor. Das hellgraue Holz sauber und gepflegt wie eh und je. Das blaue Dach glänzte und die Hausfront schien schier unendlich.

Ich bemerkte, wie Henry nach einer Fernbedienung griff und sich die Garage öffnete. Er parkte den Jeep neben einem Jaguar und kaum das wir ausgestiegen waren, hörte ich Schritte. Keine zwei Minuten später stand eine Frau vor mir, die ich schon immer gemocht hatte.

»Jocelyn?« Überrascht sah ich sie an.

Sie hatte sich kaum verändert. Nur ihre Haare waren etwas grauer geworden. Noch immer hatte sie die Haare zu einem Zopf geflochten, trug ein knielanges Kleid und darüber eine Schürze. Die Haube, die sie früher bei Huxley immer tragen musste, war verschwunden.

Auch sie war überrascht mich zu sehen, kam dann jedoch auf mich zu und schloss mich in ihre Arme. Jocelyn reichte mir mittlerweile gerade bis an die Brust und es fühlte sich gut an, ein vertrautes und geliebtes Gesicht zu sehen.

»Du bist zu Hause«, murmelte sie an meiner Brust und zum ersten Mal dachte ich, dass der Entschluss, mitzukommen, doch kein Fehler gewesen war.

»Ja, das bin ich wohl.«

»Steven.« Rowenas kalte Stimme unterbrach den herzlichen Moment. Dafür, dass sie mittlerweile auf die neunzig zugehen musste, sah sie noch genauso fit und streng aus wie früher.

»Rowena«, begrüßte ich sie ebenso kühl und entließ Jocelyn aus der Umarmung.

Henry nahm sich die ersten Taschen und ging durch die Verbindungstür der Garage nach drinnen. Da ich nicht wusste, was ich seiner Großmutter noch sagen sollte, entschloss ich mich dazu, es Henry gleichzutun. Die Taschen wurden erst einmal ins Foyer gestellt und als auch Jocelyn mit einer Kiste hereinkam, nahm Henry sie ihr sofort ab und warf ihr einen tadelnden Blick zu.

»Wir machen das schon.«

»Ich bin nicht aus Pudding, Henry. Und zu dritt geht es schneller«, schimpfte sie und ich grinste.

»Wenn du etwas machen willst, dann frage bitte Peter, ob er Zeit hat, uns zu helfen. Du weißt, die Sachen müssen in den zweiten Stock und ich will nicht, dass du das Zeug schleppst.« Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln und auch wenn er ihr sozusagen verboten hatte, irgendwas von meinem Zeug anzufassen, war es nicht böse gemeint, sondern eher besorgt. Jocelyn und Henry hatten schon immer eine besondere Verbindung zueinander gehabt und das merkte man noch immer.

»Na gut. Aber wehe, einer von euch jammert nachher herum, wie fertig er ist.«

Sobald Peter zu uns gestoßen war, ging das Ausräumen des Jeeps noch schneller und schon bald hatten wir mein Zeug nach oben in Henrys altes Kinderzimmer geschleppt.

»Sag bloß, du wohnst mittlerweile im Zimmer deines alten Herrn?«, wollte ich wissen und drehte mich zu ihm herum.

Es war nicht so, als würde ich mich beschweren wollen. Ich war schlicht neugierig. Denn das Zimmer war beinahe so groß wie meine alte Wohnung und verfügte über ein eigenes Bad. Außerdem wusste ich noch zu gut, wie himmlisch der Blick von der Dachterrasse aus war! Ich hätte es durchaus schlechter treffen können.

Aus Erfahrung wusste ich, dass Henrys jetziges Zimmer noch ein gutes Stück größer war als meins und neben einem Bad sogar ein Ankleidezimmer vorhanden war. Ein Luxus, den ich nicht benötigte.

»Ja, ich bin nach seinem Tod ein Zimmer weiter gezogen. Du musst dir also mit mir das Stockwerk teilen.«

Mit dem Kopf deutete ich zu dem Raum, der zwischen unseren Zimmern lag. »Ist da immer noch das Herrenzimmer deines Vaters?«

»Nein.« Wir brachten die letzten Kisten in mein Zimmer und gönnten uns einen Moment des Durchschnaufens. »Ich habe das Zimmer komplett renoviert. Mit dem dunklen Fußboden und den roten Wänden war es einfach zu erdrückend. Außerdem habe ich nie den Sinn eines Herrenzimmers verstanden.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, wandte ich mich von Henry ab und sah mich im Zimmer um. Auch hier war renoviert worden. Nichts erinnerte mehr an das Jugendzimmer, in dem wir so viel Zeit verbracht hatten.

Alles war hell und freundlich eingerichtet. Bodentiefe Fenster gaben den Blick auf die einsetzende Dämmerung draußen frei und würden mir das Aufstehen morgens sicherlich erleichtern.

»Ich lass dich dann mal in Ruhe auspacken«, meinte Henry und ich drehte mich wieder zu ihm herum. »Wenn du was brauchst, sag mir oder Jocelyn Bescheid. Und wenn du willst, kannst du dich in einer Stunde zu uns setzen. Jocelyn kocht extra für uns.«

»Okay«, antwortete ich und dann ließ Henry mich auch schon allein. Seine Schritte hallten auf den Treppenstufen und wurden immer leiser. Irgendwann war nichts mehr von ihm zu hören und ich war allein in meinem neuen Heim.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich zu mir selbst und begann damit, auszupacken.

Viele Dinge wanderten an den dafür vorgesehenen Platz. Kleidung in den Schrank und die Kommode. Meine wenigen Bücher, CDs und DVDs in die Regale neben dem Fernseher. Alle Kosmetikartikel ins Bad. Ich war schneller fertig als gedacht und sogar pünktlich für das Abendessen. Wie auf Kommando knurrte mein Magen und ich machte mich auf den Weg nach unten.

Es war gespenstisch, dass ich auf meinem Weg niemandem begegnete. Selbst Rowena schien wie vom Erdboden verschluckt. Aber das war mir ganz recht. Den vorwurfsvollen Blick, den sie mir zukommen ließ, konnte sie sich schenken. Und es wäre kein guter Start, wenn ich mich gleich nach meiner Rückkehr mit Henrys Großmutter anlegte.

Als ich den Essbereich betrat, saß Henry schon am Tisch. Diesmal hatte er sein Tablet dabei und schien mal wieder in irgendwas vertieft zu sein.

Jocelyn trug das Essen auf und ich machte mich hungrig über meinen Teller her. Gebratenes Lamm, dazu Kartoffeln und Gemüse. Jocelyn wusste einfach, was gut war.

Henry dagegen legte in aller Ruhe sein Tablet beiseite und aß meiner Meinung nach sehr langsam und vergleichsweise wenig. Während ich mir noch einen Nachschlag genehmigte, hatte er noch nicht einmal die Hälfte seiner Portion geschafft.

Merkwürdig. Aber vielleicht war er auch nur erledigt von der Fahrt und dem Kistenschleppen. Wahrscheinlich war er körperliche Arbeit in irgendeiner Form gar nicht mehr gewohnt. Wunderte mich nicht, wenn man den ganzen Tag nur noch in seinem Büro saß und den Chef heraushängen ließ.

»Morgen würde ich dir gerne alles zeigen«, meinte Henry plötzlich. Ich sah auf und hielt einen Moment inne.

»Ich denke, ich kenne das Haus noch gut genug.«

»Das meine ich nicht.« Dieser leere Blick machte mich beinahe wahnsinnig. Henry wirkte so teilnahmslos auf mich. »Ich würde dir gerne deinen Arbeitsplatz zeigen und auch ein paar Dinge mit dir durchgehen.«

»Alles klar, Chef.« Ich nahm noch eine Gabel voll, bevor ich mich wieder an Henry wandte. »Um wie viel Uhr soll ich antanzen?«

Kurz schien er darüber nachzudenken. »Neun Uhr sollte genügen. Dann können wir auch noch mal deinen Arbeitsvertrag durchgehen, bevor du ihn unterschreibst. Immerhin will ich nicht, dass es am Ende heißt, es würde hier nicht mit rechten Dingen zugehen. Außerdem siehst du dann, dass du dich auf mein Wort verlassen kannst.«

Autsch. Das war ganz sicher ein Stich gegen mich gewesen. Wieso genau, wusste ich noch nicht zu sagen. Vielleicht wegen meiner nicht enden wollenden spöttischen Bemerkungen. Oder weil er den Anschuldigungen seines Vaters doch mehr Glauben schenkte, als er mir gegenüber eingestand. Doch dann wäre die Frage, wieso er mich angeheuert hatte.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich ihn gern vorher in Ruhe durchlesen.«

»Kein Problem«, antwortete er und schob seinen Teller von sich. Er hatte gerade einmal etwas mehr als die Hälfte gegessen. »Dein Vertrag wurde bereits vor meiner Abreise erstellt, aber vielleicht fällt dir mit deinen Adleraugen ja etwas auf, was mir entgangen ist. Ich erwarte übrigens von niemandem, dass er sich blind auf mein Wort verlässt. Das wäre ziemlich dumm. Und ich stelle für gewöhnlich keine dummen Menschen ein.«

»Wow. Sollte das ein Kompliment sein?«, hakte ich nach und nahm den letzten Bissen von meinem Teller. Oder ein Eingeständnis? Aber das fragte ich nicht.

»Sag du es mir. Würdest du dich selbst als dumm bezeichnen?«

»Mitnichten«, antwortete ich und wollte gerade meinen Teller in die Küche tragen, als Jocelyn mich mit einem tadelnden Blick davon abhielt.

»Hinsetzen. Ich mach das.«

»Danke«, sagte ich und Jocelyn lächelte mich an.

»Willst du noch was von mir?«, fragte Henry und ich schüttelte den Kopf. »Dann gehe ich jetzt nach oben und arbeite noch ein bisschen.«

»Tust du auch noch etwas anderes, als zu arbeiten? Oder besteht dein Leben nur noch daraus?«

»Ich mache Yoga und einmal die Woche reite ich aus. Öfter bekomm ich es leider nicht mit der Arbeit vereinbart und ich bin ehrlich gesagt nicht mehr so gut im Sattel wie früher.« Für einen Moment huschte Traurigkeit über Henrys Gesicht. Doch er fing sich fast genauso schnell wieder.

»Also ich finde, beim Reiten machst du eine gute Figur«, sagte ich und grinste anzüglich. Henry warf mir einen strengen Blick zu, doch die feine Röte auf seinen Wangen verriet ihn.

»Gute Nacht, Steven.« Energisch schob er seinen Stuhl nach hinten, nahm sein Tablet und verließ den Raum.

»Gute Nacht«, rief ich ihm hinterher, obwohl er mich sicherlich nicht mehr hören konnte.

Ich musste aufpassen, mich nicht zu wohlzufühlen. Schon jetzt lief ich Gefahr, mein eigenes Vorhaben zu vergessen, indem ich mich über Henrys Essgewohnheiten wunderte. Es sollte mir egal sein, wie er lebte und wie es ihm ging. Wichtig war, endlich das zu bekommen, was ich die letzten Jahre herbeigesehnt hatte.

Da es schon ziemlich spät war und sich nach dem guten Essen langsam die Erschöpfung breitmachte, beschloss ich, auf mein Zimmer zu gehen und die Füße hochzulegen. Ich war gespannt, was der erste Arbeitstag bringen würde und ob das mit Henry und mir auf Dauer gut gehen konnte.
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Der erste Tag

Es war halb sieben, als ich von selbst wach wurde. Für meine Verhältnisse hatte ich lange geschlafen. Aber wenn man bedachte, dass ich erst um halb eins ins Bett gegangen war, war es doch nicht so lange. Früher hätte ich nie gedacht, dass ich einmal mit so wenig Schlaf auskommen würde. Da hat mich Jocelyn nur unter größten Anstrengungen vor dem Mittag aus dem Bett bekommen. Zumindest, wenn mein Vater nicht zu Hause war.

Ich schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab, stand auf, duschte und machte mich fertig. Rasieren, Haare stylen und in einen Anzug schlüpfen. Jeden Morgen dasselbe, bevor ich mich in mein Arbeitszimmer begab und mit der Arbeit begann.

Doch heute nahm ich mir einen Moment Zeit, um auf die Dachterrasse zu treten. Die Türen ließ ich weit offen, um mein Schlafzimmer zu lüften, und stellte mich an die Brüstung. Ich schloss die Augen und atmete die frische Morgenluft tief ein. Mit dem Ausatmen öffnete ich sie wieder und betrachtete die Landschaft. Die Morgensonne tauchte alles in ein sattes Orange und Nebelschwaden hingen noch am Boden. Sie verliehen allem etwas Mystisches.

Das Stalldach ragte aus dem Nebel heraus und ich wusste, dass Peter bald kommen würde, um die Pferde auf die Koppel zu lassen. Wehmut ergriff mich, da mein letztes Mal im Sattel viel zu lange her war. Am Wochenende musste ich mir dringend wieder Zeit für einen Ausritt nehmen. Ich konnte nicht immer alles Peter überlassen, auch wenn ich ihn genau dafür eingestellt hatte.

Auch wenn ich gern noch länger hier gestanden und meinen Gedanken nachgehangen hätte, stieß ich mich von der Brüstung ab, schloss die Türen von innen und begab mich in mein Büro. Da ich heute so spät aufgestanden war, würde mein Yoga ausfallen müssen. Denn bevor Steven zu mir stieß, wollte ich noch einiges vorbereiten. Im mittleren Stockwerk lagen neben Stevens und meinem Büro die Bibliothek, Großmutters Zimmer, ein Fitnessraum, ein Gästebad sowie zwei Gästezimmer. Für den seltenen Fall, dass einmal Besuch über Nacht bleiben sollte.

Doch seit Vater nicht mehr lebte und keine großen Partys mehr gefeiert wurden, waren die Gästezimmer eher Deko. Genauso wie der Festsaal im Erdgeschoss. Ich sah keinen Sinn darin, große Partys für die High Society zu geben, also ließ ich alles verstauben. Eigentlich war es die reinste Verschwendung, doch wenn es nach mir ginge, würde ich auch nicht in einer Villa wohnen, sondern in einem Haus, für das ich keine Angestellten benötigte. Aber mit dem Tod meines Vaters war alles auf mich übergegangen. Am schwersten wog die Verantwortung für die Goldschmiede. Mich zusätzlich um den Verkauf des ganzen Hab und Guts zu kümmern, war mir nicht möglich.

Als Jocelyn kurz nach mir mein Büro betrat, um mir eine Kanne Kaffee hinzustellen, wunderte ich mich nicht darüber. Wie auch immer sie es schaffte, sie schien genau zu wissen, wann ich aufstand oder das Büro betrat und war sofort zur Stelle. Irgendwann würde ich sie nach ihrem Geheimnis fragen.

»Guten Morgen«, sagte ich und lächelte sie dankbar an.

»Du bist heute spät aufgestanden«, antwortete sie verwundert und setzte sich in einen der Sessel.

Ich schenkte mir von dem Kaffee ein und setzte mich zu ihr. Ein paar Minuten konnte ich erübrigen. Für Jocelyn sowieso immer. »Ich bin auch spät ins Bett gegangen.«

Sie zog ihre Augenbrauen zusammen, was bei ihr ein sicheres Zeichen dafür war, dass ihr das nicht gefiel. »Du musst besser auf dich aufpassen, Henry.«

Um nicht antworten zu müssen, nahm ich einen Schluck von meinem Kaffee. Doch Jocelyn hatte diesen bestimmten Blick drauf, der mir sagte, dass sie nicht gehen würde, bevor wir nicht miteinander gesprochen hatten.

Seufzend ergab ich mich in mein Schicksal. »Ich versuch es. Aber es ist nicht immer so einfach.«

Sie beugte sich vor, der Blick sanft und trotzdem besorgt. »Ich will nicht, dass du dich mit Anfang dreißig so kaputt gearbeitet hast, dass du dein Leben nicht mehr genießen kannst.«

Ich zuckte die Schultern. »Wenn Steven mir so eine große Unterstützung ist, wie ich es mir erhoffe, dann kann ich ein bisschen an ihn abgeben und mir vielleicht etwas mehr Freizeit einräumen.«

»Ich kann nicht glauben, dass er wieder hier ist«, wechselte Jocelyn das Thema und sah aus dem Fenster. »Aber ich bin froh, dass er hier ist. Er hatte schon immer einen guten Einfluss auf dich.«

Ich lächelte schief. »Wir sind beide nicht mehr dieselben. Es ist viel passiert. Aber ich denke, wir bekommen das auf geschäftlicher Ebene schon irgendwie auf die Reihe. Ich habe wirklich vor, ein wenig langsamer zu machen, das musst du mir glauben.« Jocelyn lächelte, was mir Mut machte, weiterzusprechen. »Aber mir geht so viel im Kopf herum. Alles ist so unsicher und ich versuche, für alles irgendeine Lösung zu finden.«

»Du bist keine Maschine, die sich um alles gleichzeitig kümmern kann.«

»Aber wer hilft mir denn?«, fragte ich und wandte den Blick ab. »Großmutter stellt jede meiner Entscheidungen infrage, obwohl ich schon seit Jahren das Unternehmen leite. Edwin hat ein riesiges Chaos hinterlassen. Und bei Steven weiß ich im Endeffekt auch nicht, ob es nicht doch noch ein Reinfall wird.« Endlich sah ich wieder zu Jocelyn. Wie so oft umspielte ein sanftes Lächeln ihre Lippen. Bei ihr konnte ich meine Gedanken und Ängste frei äußern. Sie war meine Vertrauensperson, auch wenn das niemand nachvollziehen konnte. »Sag mir, wie ich beruhigt schlafen soll, wenn ich das Gefühl habe, dass mir alles über den Kopf wächst und zusammenzustürzen droht.«

»Ich würde dir gerne eine ultimative Antwort geben«, sagte sie und griff nach meiner Hand. »Aber die gibt es nicht. Ich kann dir nur anbieten, immer ein offenes Ohr für dich zu haben. Egal, was ist.«

Lächelnd drehte ich meine Hand herum, griff nach ihrer und drückte sie kurz. »Danke. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Sacht tätschelte sie meine Wange. Eine Geste, die ich nur ihr durchgehen ließ. »Ich werde jetzt runtergehen und Frühstück vorbereiten, bevor Rowena aufwacht. Aber wenn du willst, komme ich heute Abend noch einmal zu dir. Dann kannst du dir einmal alles von der Seele reden.«

»Ist schon gut. Wegen mir sollst du keinen Ärger mit Großmutter bekommen.« Gleichzeitig standen wir auf. Während ich mich wieder hinter den Schreibtisch setzte, ging Jocelyn zur Tür. »Danke noch einmal«, sagte ich, bevor sie ging, und fühlte mich ein bisschen besser.

Auch wenn es meine Probleme nicht löste, so fühlte es sich gut an, jemanden zum Reden zu haben. Es machte meinen Kopf an manchen Tagen klarer oder gab mir neue Denkanstöße.

Ich sah auf die Uhr. Halb acht.

Großmutter würde gleich aufstehen und frühstücken. Spätestens um acht würde Jocelyn mir eine Kleinigkeit zu essen bringen, weil ich sonst vergessen würde etwas zu mir zu nehmen. Und bis Steven zu mir kam, wollte ich noch etwas Ordnung auf seinem Schreibtisch machen und Unterlagen aus Edwins – nein – Stevens Büro holen. Die ersten Tage würde ich ihn bei mir im Büro sitzen lassen. Sobald er eingearbeitet war und alle grundsätzlichen Fragen geklärt waren, konnte er seine eigenen Räume beziehen.

Punkt neun Uhr klopfte es an meiner Tür und Steven trat ein. Überrascht ließ er seinen Blick über mich und die Dokumente vor mir schweifen.

»Du hast ja schon ganz schön vorgelegt«, sagte er und kam langsam näher.

»Ich habe das Chaos ein wenig sortiert, damit du dich hoffentlich besser einfindest.« Ich erhob mich und bedeutete Steven, mir zu folgen. Wir setzten uns in die Sessel bei den Fenstern. Ein kurzes Gespräch, bevor die eigentliche Arbeit losging, musste einfach drin sein. »Deinen Arbeitsvertrag werde ich gleich noch holen, damit du ihn in Ruhe durchlesen kannst.«

»Perfekt.« Steven nickte zufrieden und schlug die Beine übereinander. Seine Arme ruhten auf den Armlehnen. »Muss ich sonst noch etwas wissen?«

»Bevor ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe, habe ich versucht, auf Edwins Buchhaltung aufzubauen und mir eine Übersicht zu verschaffen. Aber zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich gewaltig vertan haben muss. Die Zahlen, die herausgekommen sind, können nicht stimmen.« Nachdenklich rieb ich mir über das Kinn. »Die ganzen Papiere auf deinem Schreibtisch müssen noch durchgegangen und verbucht werden. Ich hoffe, du verzeihst mir das Durcheinander.«

»Ich habe schon weitaus Schlimmeres gesehen.«

»Wenn du irgendwelche Unterlagen oder Einsichten benötigst, sag es mir. Dann zeige ich dir, wo du alles findest.«

Er nickte und schien nicht ganz zufrieden zu sein. »Und ich bin jetzt hier bei dir, damit du immer ein Auge auf mich haben kannst? Doch Angst, dass ich ein Dieb bin?« Herausfordernd hatte Steven das Kinn gehoben und ich war versucht, die Augen zu verdrehen. Doch ich riss mich zusammen.

»Du bist in meinem Büro, weil es so für mich einfacher ist, falls du Fragen hast. Nach dem Wochenende wirst du in dein eigenes Büro kommen. Sofern ich mit deiner Arbeit zufrieden sein sollte und du mit deinen ständigen Sticheleien aufhörst.« Fest sah ich meinem Gegenüber in die Augen. »Wir haben uns auf eine professionelle Zusammenarbeit geeinigt. Das bedeutet, ich bin dein Chef. Entsprechend hast du dich auch mir gegenüber zu verhalten. Funktioniert das nicht, werde ich dich wieder entlassen. Also spar dir solche Kommentare in Zukunft lieber.«

»Aber natürlich, Chef.« Man musste Steven zugutehalten, dass er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, was er von meiner Ansprache hielt. »Kann ich jetzt bitte den Vertrag haben und dann an die Arbeit?«

»Natürlich. Ich habe auch noch einiges zu erledigen.«

Ich händigte ihm beide Ausführungen seines Arbeitsvertrages aus und wartete, bis Steven ihn sorgfältig studiert und endlich unterschrieben hatte. Er reichte mir das Dokument zurück, ich setzte meine Unterschrift ebenfalls darunter und händigte ihm eines der Originale aus, damit Steven und ich jeweils ein Exemplar hatten.

Danach setzte sich jeder von uns an seinen Schreibtisch und ich widmete mich meiner üblichen Routine. Ich ging in Ruhe meine E-Mails durch, beantwortete sie oder trug Termine ein, die mir meine Geschäftspartner bestätigt hatten. Zwischendurch kam Jocelyn vorbei und brachte mir einen Bagel zum Frühstück. Telefonate standen an und irgendwann am Mittag kam erneut Jocelyn herein, diesmal mit einem Teller Mini-Gurken-Sandwiches, welche sie mir wortlos auf den Schreibtisch stellte.

Ich verstand den Wink auch so und beschloss, mir eine kurze Pause zu gönnen und mich ans Fenster zu setzen. In der Zwischenzeit dachte ich darüber nach, dass ich unbedingt mal wieder in die Schmieden fahren musste, um mit den Mitarbeitern zu sprechen und zu schauen, ob alles gut war. Mindestens einmal im Monat nahm ich mir die Zeit dafür. Führte Gespräche und hörte mir die Sorgen aller an.

Als ich mich gerade wieder an den Schreibtisch setzen wollte, betrat Großmutter das Büro. Sie warf einen verächtlichen Blick auf Steven, bevor sie auf mich zukam.

»Ich muss mit dir sprechen.« Keine Bitte, sondern eine Aufforderung.

»Hat das nicht Zeit bis heute Abend?« Ich rieb mir die Stirn und unterdrückte nur mit Mühe ein Gähnen. Die kurze Nacht machte sich langsam bemerkbar.

»Nein. Es muss jetzt sein.«

»Aber nur kurz.« Gemeinsam verließen wir das Büro und ich folgte ihr in die Bibliothek. »Also, was ist so wichtig?«

»Ich fühle mich nicht gut«, sagte sie und setzte sich auf das Sofa.

»Ist mit dir alles in Ordnung?« Alarmiert sah ich sie an.

»Natürlich nicht! Ich fühle mich in meinem eigenen Heim nicht mehr sicher, weil du einen Verbrecher hier unterbringst. Ich will, dass er geht. Du treibst uns in den Bankrott, wenn du ihn für dich arbeiten lässt!«

»Fängt das schon wieder an?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich war es leid, immer und immer wieder über dasselbe Thema diskutieren zu müssen. »Welche Beweise hast du, dass Steven damals wirklich Geld gestohlen hat?«

»Edwin –«

»Nein.« Unwirsch schnitt ich ihr das Wort ab. »Nicht Edwin, nicht Vater, sondern du! Welche Beweise kannst du mir vorlegen, die du mit eigenen Augen gesehen hast? Hat er in deiner Anwesenheit Geld in die Taschen gesteckt? Kam er per Zauberhand an unsere Bankdaten und hat sich selbst Geld überwiesen?« Ich wusste, wie lächerlich all das klang, aber mir hing es langsam zum Hals heraus. »Sag mir nur eine Sache, die du selbst gesehen oder herausgefunden hast. Irgendetwas, das du nicht einfach blind Vater oder Edwin geglaubt hast.« Als sie schwieg, nickte ich wissend. »Da ist nichts, nicht wahr? Du plapperst nur das nach, was dir passt. Weil es zu dem Weltbild passt, welches du hast. Vater hat sich leider von deinem Denken anstecken lassen, aber bei mir beißt du auf Granit. Stevens Familie ist nicht reich wie unsere, also ist er nicht gut genug für das Unternehmen oder für mich. Ist doch so, oder?«

»So lasse ich nicht mit mir reden!« Aufgebracht schlug sie mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Ich bin deine Großmutter und habe mit meinem Mann dieses Unternehmen aufgebaut!«

»Und ich habe vor sieben Jahren alles geerbt und mich um alles gekümmert«, antwortete ich und hatte Mühe, meine Emotionen zu kontrollieren. »Benimm dich gegenüber Steven und versuch, dir dein eigenes Bild von ihm zu machen. Es kann doch nicht sein, dass du einen Menschen verurteilst, den du nicht kennst. Aber was erwarte ich? Du hast dir damals schon keine Mühe gegeben und wirst es jetzt auch nicht tun.« Ich erhob mich und warf einen letzten Blick auf Großmutter. »Wenn du entschuldigst, ich muss weiterarbeiten. Ein Unternehmen lässt sich nicht von allein gegen die Wand fahren.«

Die Enttäuschung saß tief. Andererseits hätte ich es besser wissen müssen. Großmutter war einfach so und würde sich nicht mehr ändern. Trotzdem tat es weh, wie sie über Steven dachte. Immerhin hatte er mir mal sehr viel bedeutet. Wieso konnte sie nicht über den Tellerrand schauen und sich einfach mal mit ihm unterhalten? Dann würde sie vielleicht endlich selbst merken, wie unrecht sie ihm tat.

»Und? Haben du und Rowena entschieden, wie ihr mit mir umgehen wollt? Dem Schwerverbrecher unter eurem Dach?«

»Könntest du einfach aufhören, genauso einen Scheiß von dir zu geben?« Genervt ließ ich mich in meinen Bürostuhl fallen und rieb mir über das Gesicht. »Entschuldige. Ich habe nur genug von den ständigen Spitzen. Sei es von dir oder meiner Großmutter. Entweder arrangiert ihr euch damit, dass ihr beide hier wohnt, oder einer von euch geht freiwillig. Macht das unter euch aus. Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Damit wandte ich mich meinem Computer zu und kümmerte mich um die E-Mails, die in der Zwischenzeit hereingekommen waren. Unter anderem eine Info, dass wir wieder neue Materialien für die Schmieden benötigten.

Je länger ich mich um solche Routinearbeiten kümmerte, desto ruhiger wurde ich wieder. Trotzdem konnte ich nicht ignorieren, dass Steven und meine Großmutter es sich zur Aufgabe gemacht hatten, mir das Leben schwer zu machen. Ausbrüche wie heute waren bei mir selten. Normalerweise hatte ich mich viel besser unter Kontrolle.

Dabei hätte alles leichter werden sollen. Bei Steven hatte ich immerhin die Möglichkeit, in meiner Funktion als sein Chef ein Machtwort zu sprechen. Bei meiner Großmutter sah das anders aus. Auch wenn mir ihr Verhalten gegen den Strich ging, würde ich sie niemals aus dem Haus werfen. Lieber würde ich selbst meine sieben Sachen packen und gehen.

Nur Jocelyn würde ich wohl mitnehmen müssen. Denn sie würde mich sicherlich weiterhin im Auge behalten und bemuttern wollen. Bei dem Gedanken lächelte ich und die Arbeit ging mir etwas leichter von der Hand. Etwas von der Anspannung fiel von mir und der Tag ließ sich tatsächlich irgendwie durchstehen.

Später beim Abendessen saßen Großmutter, Steven und ich beisammen. Es herrschte eisiges Schweigen und auch Jocelyn entging es nicht. Doch sie sagte nichts. Vielleicht würde ich mich nachher mit ihr zusammensetzen und mit ihr sprechen. Irgendwem musste ich von dem Chaos erzählen, das Stevens Einzug über uns gebracht hatte.

Eventuell würde ich dann mit einem besseren Gefühl ins Bett gehen können.
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Erste Zweifel

An meinem zweiten Tag saß ich wieder allein an dem viel zu großen Frühstückstisch. Rowena hatte es vorgezogen, in ihrem Zimmer zu frühstücken, und mir war das ganz recht.

Ich wusste nicht, welches Problem sie im Einzelnen mit mir hatte, aber es sollte mir erst einmal egal sein, solange sie mich in Ruhe ließ. Ich konnte nicht garantieren, den Frieden zu wahren, sollte sie mal etwas Abfälliges zu mir oder über mich sagen, oder mich wieder von oben herab behandeln.

Doch ich fand es schade, dass Henry nicht da war. War es normal, dass er ohne Essen und nur mit literweise Koffein in den Tag startete? Gesund konnte das definitiv nicht sein. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass er immer schon sehr früh zu arbeiten schien und auch bis spät abends noch im Büro war. Gab es für ihn nichts Wichtigeres als die Arbeit?

Ich war erst zwei Tage hier und begann schon damit, mir Gedanken um Henry zu machen. Scheinbar konnte ich bei all dem Groll die starken Gefühle und die damalige Verbundenheit nicht einfach überdecken. Gestern Abend hatte ich mich damit ablenken können, noch ein paar letzte Sachen einzuräumen. Beim Ausräumen meiner Wohnung hatte Jeremy noch ein paar Dinge gefunden, die ich gebrauchen konnte, und hatte sie mir nach kurzer Rücksprache zugesandt. Gestern waren die beiden Kisten angekommen und mein Umzug war jetzt endgültig abgeschlossen.

Je länger ich Henry beobachtete, desto eher schwand mein Bedürfnis der Rache. Stattdessen wollte ich mich mit ihm unterhalten. Herausfinden, was er in der Zwischenzeit erlebt hatte und was ihn um den Schlaf brachte.

Doch Henry schien kein großes Interesse an Gesprächen zu haben. Zumindest nicht mit mir oder seiner Großmutter. Mit Jocelyn dagegen sprach er sehr viel und schien ihren Rat sogar aktiv zu suchen. Aber wie sollte er auch nicht? Nachdem seine Mutter die Familie für einen anderen Mann verlassen hatte, hatte niemand mehr etwas von ihr gehört. So war Jocelyn in diese Rolle geschlüpft und war für Henry da gewesen.

Ich schenkte mir Tee nach, gab einen Schuss Milch dazu und sah zu den Papieren neben mir. Mein Arbeitsvertrag. Das unterschriebene Original lag noch immer auf meinem Tisch. Jeremy hatte mir gestern Abend geschrieben, dass ich ja darauf achten sollte, keine versteckten Schlupflöcher zu übersehen, die mir Nachteile boten. Doch auch wenn ich angestrengt danach suchte, fiel mir nichts auf. Der Vertrag war perfekt. Fast schon zu perfekt.

Sechs Wochen Urlaub standen mir zur Verfügung. Lohnfortzahlung bei Krankheit wurde garantiert, ebenso wie Weihnachts- und Urlaubsgeld. Meine Arbeitszeit war ebenfalls festgehalten, genauso wie mein Stundenlohn. Henry hatte nicht gelogen. Der Verdienst lag deutlich über dem Durchschnitt und ich wäre blöd, bei dem Gehalt und den Wohnmöglichkeiten nicht zu versuchen, ein einigermaßen gutes Verhältnis zu meinem neuen Chef aufzubauen. Aus diesem Grund hatte ich den Vertrag gestern Morgen unterschrieben.

Mir gingen Henrys Worte von gestern durch den Kopf. Übertrieb ich es mit meinen Sticheleien? Ging ich zu weit? Tat ich ihm unrecht?

Statt mir den Kopf darüber zu zerbrechen, sollte ich erst einmal abwarten, was die Zeit noch bringen mochte und mich stattdessen auf die Arbeit fokussieren. Da ich mich mit der Buchhaltung aus dem vergangenen Jahr beschäftigen wollte, musste ich in Ruhe alle Buchungen durchgehen und die Belege dazu kontrollieren. Außerdem hatte ich herausgefunden, dass ein Kassenbuch geführt worden war. Huxley hatte zu seinen Lebzeiten in einem Tresor immer Bargeld aufbewahrt und manche Beträge bar beglichen. Edwin als Huxleys Vertrauter hatte den Code für den Tresor gekannt. Er und Henry hatten Huxleys Gewohnheiten in den letzten Jahren wohl unverändert weitergeführt. All diese Dinge waren festgehalten worden und ich würde mir jeden einzelnen Beleg vornehmen.

Ich leerte meinen Tee und ging nach oben. Mein Geschirr ließ ich stehen. Schließlich wollte ich nicht wieder an Jocelyn geraten, die mich gestern Morgen noch einmal darauf hingewiesen hatte, dass ich mich nicht darum zu kümmern hatte.

»Guten Morgen«, grüßte ich Henry, als ich das Büro betrat und setzte mich an meinen Schreibtisch.

Er sah kurz von dem Text auf, in den er eben vertieft gewesen war, und warf mir eine gemurmelte, kaum verständliche Begrüßung entgegen. In seinem Anzug sah er wieder makellos aus. Aber heute wirkte er ein wenig entspannter auf mich als gestern Abend.

Vielleicht sollte ich wirklich aufhören, ihm so zuzusetzen und mich in mein Schicksal ergeben. Immerhin hatte ich zugestimmt, ihm zu helfen, und genau das sollte ich auch tun.

»Ich habe meinen Arbeitsvertrag übrigens noch mal durchgelesen.«

Henry hielt in seiner Arbeit inne und hob den Kopf. »Gibt es noch nachträgliche Anmerkungen?«, wollte er wissen und ich schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts dran auszusetzen. Du bist – was die Konditionen angeht – ein exzellenter Arbeitgeber.«

»Sehr gut«, antwortete er. Es konnte sein, dass ich mich irrte, aber er schien erleichtert. »Wenn du doch noch Anmerkungen haben solltest, die dir besonders am Herzen liegen, gib mir Bescheid, dann setzen wir uns noch mal zusammen.«

Bestätigend nickend ging ich wieder zu meinem Schreibtisch und nahm mir den Ordner zur Hand, den ich gestern angefangen hatte durchzusehen. Jede Quittung war fein säuberlich aufgehoben und nummeriert worden. Jeder Buchungsvorgang konnte nachvollzogen werden.

Als ich zu den ersten Kontoauszügen kam, geriet ich ins Stocken. Ich kontrollierte alles mehrmals, kam jedoch auf keinen grünen Zweig. Irgendetwas konnte hier nicht stimmen.

Mein Blick glitt zu Henry, der am Fenster stand und telefonierte. Er wirkte angespannt und rieb sich immer wieder die Schläfe. Ich entschied, Henry erst zu behelligen, wenn ich mir alles angesehen hatte und wirklich sagen konnte, ob es nur bei dieser einen Unstimmigkeit geblieben war oder es mehrere solcher Patzer gab. Und dann war die Frage, ob es wirklich Patzer waren oder Absicht.
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Eine Woche war ich jetzt schon hier und noch immer damit beschäftigt, mich durch die komplette Buchhaltung zu wühlen.

Henry hatte sein Versprechen gehalten und am Wochenende hatte ich meinen Schreibtisch in dem Büro bezogen, das nun meines war. So konnten wir beide in Ruhe arbeiten, obwohl ich mir eingestehen musste, dass ich ihn gern bei der Arbeit beobachtete. Ich bewunderte ihn dafür, wie ruhig er trotz diverser Diskussionen am Telefon blieb. Aber es war einfacher, wenn ich für mich arbeitete.

Vor allem aber konnte ich mir so, aufbauend auf der Buchhaltung von der Zeit vor meinem Weggang bis jetzt, ein Bild von allem machen. Das Ding war nur, dass es ewig dauerte, sich durch beinahe zwanzig Jahre zu arbeiten. Aber es war nötig.

Außerdem wollte ich mit Henry sprechen und herausfinden, was er damit meinte, dass er sich verrechnet haben musste. Denn bisher war mir noch nichts aufgefallen. Vielleicht handelte es sich bei meiner Entdeckung wirklich nur um einen einmaligen Patzer.

Als sich die Tür öffnete und Henry eintrat, grinste ich. »Perfektes Timing, ich habe gerade an dich gedacht«, begrüßte ich ihn.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.« Henry schloss die Tür hinter sich.

»Eigentlich hatte ich zu dir kommen wollen, um mit dir zu reden«, sagte ich schließlich und Henry setzte sich in den Stuhl vor meinem Schreibtisch und bedeutete mir, weiterzusprechen. Er wirkte noch stiller und müder auf mich, als gestern. »Du hattest gesagt, als du die Buchhaltung angefangen hast, hätte das nicht stimmen können. Wieso?«

»Habe ich doch schon gesagt. Ich muss mich irgendwo verrechnet haben, denn ansonsten hätte ich ein großes Problem.«

»Wieso?«, hakte ich nach und betrachtete Henry. »Ich frage nur, weil ich rückwirkend von zwanzig Jahren die Buchhaltung durchgehe.«

Schnaufend sah Henry mich an und schien im Stuhl regelrecht zusammenzusinken. »Wenn stimmen würde, was ich eingetragen und errechnet habe, dann würde dem Unternehmen fast fünf Millionen Dollar fehlen. Und das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

Mir blieb die Luft weg. »Bitte?«

Er nickte. »Deshalb brauche ich dich. Weil ich mir in diesen Dingen nicht genug vertraue. Ich habe zu wenig Ahnung von der Materie.« Ich war erstaunt, dass er zugab, selbst nicht viel Ahnung zu haben. Das bewies Größe, die sein Vater nie besessen hatte. »Und wenn das Geld wirklich weg ist, will ich wissen warum. Wo ist es hin und wieso es vorher niemandem aufgefallen ist.«

»Ich verstehe.« Ich faltete die Hände vor meinem Bauch und lehnte mich zurück, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Ehrlich gesagt gehe ich die alten Aufzeichnungen nur durch, weil ich herausfinden will, ob es wirklich einen Fehler gab. Letzte Woche habe ich bei den Kontoauszügen, die ich zu Gesicht bekommen habe, bemerkt, dass Edwin entweder ein Fehler unterlaufen ist oder –«

»Dass es wirklich weg ist«, beendete Henry meinen Satz und ich nickte zustimmend. »Das ist wohl die Strafe dafür, dass ich Edwin genauso blind vertraut habe wie mein Vater und meine Großmutter.«

Es wäre die reinste Katastrophe, wenn wirklich stimmte, was wir vermuteten. Besonders, da es in solchen Fällen oft schwierig war, nachzuvollziehen, wohin das Geld geflossen und wer dafür verantwortlich war.

»Weswegen wolltest du zu mir?«

Fragend sah er mich an. Scheinbar hatte er vergessen, dass er aus einem Grund in mein Büro gekommen war. »Ich … ich habe ehrlich gesagt nur schauen wollen, wie du dich in deinem Büro eingelebt hast. Ob du noch etwas benötigst oder alles gut ist.«

»Ich kann mich nicht beschweren. Ich habe mehr Platz, als ich wohl jemals benötigen werde, und auch mein Chef ist gar nicht so übel, wie ich anfangs befürchtete.«

»Das ist gut.« Ganz leicht hoben sich seine Mundwinkel und ich wünschte, er würde in meiner Gegenwart auch einmal so ehrlich lächeln, wie er es bei Jocelyn tat. »Solltest du übrigens etwas aus der Stadt benötigen, dann schreib mir oder ruf mich an. Da ich einen Termin habe, habe ich Jocelyn gesagt, dass ich die Einkäufe mitbringen werde.«

Überrascht sah ich ihn an. »Zu so etwas hätte sich dein Vater nie herabgelassen.«

Ein Schnauben entkam ihm. »Ich bin eben nicht mein Vater. Genauso wenig teile ich die Auffassung meiner Großmutter, dass das Personal merken muss, dass es einem unterstellt ist und man ihm nicht zu sehr entgegenkommen sollte. Dabei tut es mir nicht weh, ab und zu Besorgungen selbst zu machen. Vor allem, wenn ich sowieso außer Haus bin und es auf dem Weg liegt.«

Da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte, sagte ich nichts mehr und Henry verabschiedete sich. Statt mich gleich wieder auf die Arbeit zu stürzen, begann ich nachzudenken.

Der Bankrott von Henrys Unternehmen wäre genau die Rache, die ich mir all die Jahre gewünscht hatte. Es wäre perfekt, um ihn am Boden zu sehen. Mit nichts außer einem Haufen Schulden.

Doch der Gedanke, Henry fertigzumachen, machte mich nicht froh. Er brachte nicht die Befriedigung mit sich, die ich mir all die Jahre ausgemalt hatte. Stattdessen überlegte ich, wie ich ihm ehrlich helfen konnte und bemerkte, wie ich immer wieder hoffte, dass Edwin einfach irgendwo ein fataler Fehler unterlaufen war.

Da nur herumsitzen und nachdenken nichts brachte, widmete ich mich erneut den Unterlagen und ging weiter Posten für Posten durch. Stundenlang verglich ich die Buchungen und Belege mit den Kontoauszügen. Doch ich fand nichts. Frustriert schloss ich den Ordner und beschloss nach einem Blick auf die Uhr, Feierabend zu machen.

Vielleicht würde ein Spaziergang oder ein Abstecher im Fitnessraum helfen, um den Kopf frei zu bekommen. Bevor ich jedoch nach oben ging, machte ich einen Umweg zu Henrys Büro. Als ich es leer vorfand, runzelte ich die Stirn. Seit wann machte er vor mir Feierabend? Oder war er noch zu einem späten Termin gefahren? Von dem Einkauf müsste er schon lange zurück sein.

In meinem Zimmer zog ich mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an und sofort fühlte es sich noch mehr nach Feierabend an. Es war zwar nicht so, als wären meine Anzüge ungemütlich, aber ich musste wahrlich nicht länger als nötig in ihnen verbringen. Vielleicht wäre es möglich, mit Henry noch einmal über meine Arbeitskleidung zu reden. Immerhin hatten wir im Haus keinen Kundenkontakt, sodass es auch ausreichen sollte, Jeans und Shirt zu tragen.

Im Haus war es unglaublich ruhig. Andererseits war die Villa so weitläufig, dass ich bestimmt nicht jeden Ton hören würde, der irgendwo erzeugt wurde. Ich schüttelte über meine eigenen absurden Gedanken den Kopf und betrat die große Terrasse. Mein Blick glitt über den weitläufigen Garten.

Ich stieg die Treppenstufen hinunter und ging den Weg am Pool vorbei. Als ich das kleine Häuschen neben dem Haupthaus erreichte, sah ich Jocelyn auf ihrer Veranda sitzen und stricken.

»Hi, Jocelyn.«

»Steven.« Ihre Augen leuchteten, als sie mich sah und ich beschloss, einen kurzen Stopp bei ihr einzulegen.

»Genießt du auch die Stille hier draußen?«, fragte ich und lehnte mich gegen das Veranda-Geländer.

»Vor allem genieße ich das gute Wetter. Aber gleich muss ich wieder rein und mich um das Abendessen kümmern. Und was hast du vor?«

»Einen Spaziergang machen, um den Kopf frei zu bekommen. Hast du Henry gesehen?« Ich hoffte, meine Frage war beiläufig genug gewesen. Nur ungern wollte ich den Eindruck erwecken, ich würde mich nach ihm sehnen oder so.

»Bei Peter im Stall. Ich glaube, er hat Sehnsucht nach den Pferden.«

»Okay, danke. Ich geh dann mal weiter.« Ich winkte Jocelyn zum Abschied und setzte meinen Weg fort.

Die Koppel und auch der Stall waren schon zu erkennen. Neben den drei Pferden konnte ich auch zwei Menschen sehen. Wahrscheinlich Henry und Peter. Je näher ich kam, desto mehr Details konnte ich wahrnehmen.

Henry stand auf der Koppel, eine Hand hatte er unter dem Kopf von Bailey liegen, mit der anderen kraulte er ihm über Stirn, Nase und Ganaschen. Bailey und die anderen kannte ich noch von früher. Kurz bevor der ganze Schlamassel losging, hatte Henry die drei von seinem Vater geschenkt bekommen. Es war das erste und einzige Mal gewesen, dass Henry von seinem Vater genau das bekommen hatte, was er sich gewünscht hatte. Wäre es nach Huxley gegangen, hätte er Henry elegantere Pferde geholt, doch scheinbar hatte er gute Laune gehabt, als er Henrys ausdrücklichem Wunsch nachgekommen war.

Dem Hengst schien es zu gefallen, was Henry mit ihm tat, denn er hatte die Augen halb geschlossen und auch Henry wirkte entspannt. Es war das erste Mal, dass ich seine Augen so glänzen sah. Die Müdigkeit war zwar nicht aus seinen Augen verschwunden, aber das schien ihm im Moment nichts auszumachen.

Stirnrunzelnd dachte ich daran, wie ich ihn heute Mittag in der Bibliothek gefunden hatte. Schlafend auf einem der Sofas. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn so gesehen hatte, und bisher hatte ich mich auch nicht getraut, ihn zu wecken. Er schien sich auch immer nur kurze solcher Auszeiten zu gönnen, da er nie lange von der Arbeit fernblieb.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. Mir gefiel es, wie er bei seinem Pferd stand und nichts um sich herum wahrzunehmen schien. Er und sein Appaloosa waren gerade der Mittelpunkt der Welt und ich ließ den beiden ihre Zeit. Henry schien es zu brauchen und wenn ich ehrlich war, genoss ich es, ihn so zu sehen. In diesem Moment gab es die Probleme, die ihn rumtrieben, nicht.

Die anderen beiden Pferde – ebenfalls Appaloosas – standen in Henrys Nähe und schienen sich über seinen Besuch zu freuen. Es war fast so, als wären wir wieder siebzehn und alles wäre gut.

»Seit wann machst du denn vor mir Feierabend?«, begrüßte ich ihn und schrie beinahe, da ich schon früh genug auf mich aufmerksam machen wollte.

»Ich musste einfach mal raus. Normalerweise reite ich jedes Wochenende aus und verbringe die Abende mit den Pferden. Aber in letzter Zeit ist so viel passiert, dass ich keine Zeit hatte.«

Er sah mich nur kurz an, wandte dann seine volle Aufmerksamkeit wieder Bailey zu. Eins der Pferde – Darkness, wenn ich mich recht erinnerte – kam auf mich zu und ich hielt ihm die Hand hin, an der er vorsichtig schnupperte.

Darkness war ein fast gänzlich schwarzer Hengst. Über seinem Hintern sah es aus, als hätte jemand einen weißen Farbeimer ausgekippt und ich fand ihn einfach wunderschön. Überrascht kicherte ich, als er seinen Kopf gegen meine Hand drückte.

»Er mag dich«, sagte Henry und ich begann seine Bewegungen zu imitieren.

Das Fell fühlte sich unglaublich weich unter meinen Fingern an und ich hätte hier ewig so stehen können. Jetzt verstand ich, wieso Henry hier war. Es beruhigte einen irgendwie, den Tieren so nahe zu sein.

»Wenigstens einer.«

»Ich habe nie behauptet, dich nicht zu mögen. Es ist nur … schwierig«, antwortete er ehrlich und für einen Moment sahen wir uns in die Augen. Dann jedoch unterbrach Henry den Augenkontakt und sah wieder Bailey an. »Seit wir uns kennen, hast du nicht einmal im Sattel gesessen. Hast du Lust, morgen Mittag mit mir auszureiten?«

»Oh, da muss ich erst mit meinem Chef sprechen, ob das geht.«

»Ich glaube, er hat nichts dagegen.« Er zwinkerte mir zu und ich war versucht, zuzusagen. Doch ich schüttelte den Kopf. Denn je mehr Zeit ich mit ihm verbringen würde, desto mehr würden meine Rachepläne verpuffen.

»Lass mal. Ich bleibe lieber mit den Füßen auf dem Boden. Ich werde mich im Fitnessraum austoben.«

»Du verpasst was. Aber gut.« Wieder wandte er sich Bailey zu. »Dann sind es morgen nur wir beiden Hübschen. Freust du dich auch schon drauf?« Bailey schnaubte und zuckte kurz mit den Ohren. Erst als Henry seine Streicheleinheiten einstellte, schien wieder Leben in den Hengst zu kommen. Er schnaubte und es klang, als wolle er sich beschweren, dass Henry die Koppel verließ.

Er schenkte Bailey ein strahlendes Lächeln und ich wünschte in diesem Moment, er würde mich auf diese Weise anlächeln.
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Entspannung

»Henry!«

Erschrocken sah ich von meinen Lehrbüchern auf und schluckte. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust.

»Henry!« Meine Zimmertür flog mit einem Krachen gegen die Wand und ich zuckte kaum merklich zusammen.

Normalerweise müsste ich es schon gewohnt sein. Wenn Vater ein Problem hatte, fiel es ihm oft nicht leicht, das zu verbergen. Und ich wusste genau, wieso er jetzt hier stand und mich mit seinem Blick festnagelte.

»Vater«, sagte ich und verfluchte mich dafür, dass meine Stimme leicht zitterte. »Was ist denn los?«

Langsam kam er auf mich zu, verschränkte die Arme vor der Brust und stand vor mir, wie eine Wand. »Du weißt genau, wieso ich hier bin.« Seine Stimme war kalt, beinahe schneidend.

»Es … es tut mir leid«, flüsterte ich und räusperte mich. »Ich kann das besser, wirklich. Aber –«

»Sag nichts.« Energisch schnitt er mir das Wort ab und ich schwieg. »Dein Ausbilder hat mich angerufen und gesagt, du konzentrierst dich nicht. Du hättest sogar einen wichtigen Auftrag verhunzt, der uns eine Menge Geld gebracht hätte.« Es kostete mich alle Kraft, nicht in Tränen auszubrechen, weil ich Vater enttäuscht hatte, und wusste, was das für mich bedeutete. »Stimmt das, Henry?«

»Ja. I-ich war mit den Gedanken woanders und dann ist mir der Behälter mit der Lauge umgefallen.«

»Mich interessiert die Lauge einen Scheißdreck.« Mit den Händen stützte mein Vater sich auf meinem Schreibtisch ab und sah mir in die Augen. »Du hast für ein Goldcollier sechs Anläufe gebraucht. Das heißt, du hast Material verschwendet! Teures Material! Am Ende hat es dein Meister selbst machen müssen. Du hast mich nicht nur Material, sondern auch Zeit gekostet!« Er richtete sich wieder auf und atmete flach aus. »Du bist mein Sohn, Henry. Ich bin der Beste in der Stadt und bald auch in unserem Staat. Aber nicht, wenn du mich in den Bankrott führst.«

»Ich habe doch erst vor einem Jahr mit dem Studium angefangen und mache erst seit einem Monat den praxisbezogenen Teil«, sagte ich und verstand nicht, wieso er so sauer war. Immerhin waren diese Dinge erst später im praktischen Teil des Studiums dran, wenn man schon mit anderen Materialien geübt hatte und angelernt worden war. »Man hat mir einmal kurz erklärt, wie ich das Material zu walzen und zu ziehen habe. Keiner hat mehr nach mir gesehen und –«

»Du bist ein Havering!« Erneut unterbrach er mich. »Unser Name bedeutet etwas. Und wenn du nach so langer Zeit noch keine Ahnung hast, solltest du vielleicht lieber Buchhalter werden wie dein diebischer Freund. Oder gleich putzen gehen. Dann muss ich dich nicht mehr sehen.« Es tat weh, die Worte zu hören. Auch wenn es nichts Neues für mich war, meinen Vater zu enttäuschen. »Du bist und bleibst der Schandfleck der Familie. Damit du es lernst, wirst du heute Nacht schuften und üben, wie man es richtig macht. Und morgen früh wirst du damit beginnen, ein Schmuckstück für mich anzufertigen. Wage es nicht, mich noch einmal zu enttäuschen.« Wie viel Mühe musste es ihn kosten, mir nicht vor die Füße zu spucken, um seiner Enttäuschung noch mehr Gewicht zu verleihen? »Jocelyn wird dir dein Essen aufs Zimmer bringen. Ich will dich heute nicht mehr sehen.«

»Ja, Vater.« Meine Stimme klang brüchig, aber es war mir egal. Ich wollte nur, dass mein Vater ging und mich allein ließ.

Am liebsten wäre es mir, er würde nie wieder mit mir reden. Sobald er weg war, stand ich auf und schloss die Tür hinter ihm ab. Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen das Holz und ließ mich auf den Boden sinken. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich zog die Knie an, legte die Arme um sie und bettete meinen Kopf darauf.

Ich wollte dieses Leben nicht. Wollte nicht den ständigen Spitzen meines Vaters ausgesetzt sein oder … oder ohne Steven weiterleben. Er fehlte mir so sehr, dass ich an manchen Tagen kaum atmen konnte. Doch Vater ließ mich nicht mehr aus den Augen, seit ich einmal versucht hatte, Steven anzurufen. Ständig war irgendjemand in meiner Nähe, der Vater Bericht erstattete, sobald ich auch nur niesen musste. Vor allem Edwin schien mich nicht mehr aus den Augen zu lassen.

Es war anstrengend und nervenaufreibend. Dabei wollte ich nichts sehnlicher, als mit Steven zu sprechen. Aber er war nicht mehr da. Sechs Wochen war Steven jetzt weg und es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Dabei wollte ich mich nur neben ihn setzen, mich bei ihm auszukotzen und meine Wut über meinen Vater rauslassen, bis es mir besser ging. Ich vermisste sein Lachen und seine tröstenden Worte.

Schniefend rieb ich mir mit dem Handrücken über die Wangen, als es klopfte. Der Türknauf bewegte sich und als sich nichts tat, klopfte es noch einmal.

»Henry?« Es war Jocelyns Stimme und ich beeilte mich, auf die Beine zu kommen und ihr zu öffnen. Der Blick, den sie mir zuwarf, ließ erneut Tränen in mir hochsteigen. Natürlich wusste sie, dass irgendwas vorgefallen sein musste. So war es immer, wenn ich auf meinem Zimmer essen musste.

»Danke«, sagte ich erstickt und setzte mich an den Tisch, obwohl ich gar keinen Hunger hatte. Mein Blick glitt zu den hohen Fenstern. Es dämmerte bereits und der Himmel wurde von den letzten Sonnenstrahlen in ein zartes Rosa getaucht. Normalerweise genoss ich den Anblick, doch heute löste er nichts in mir aus. Eigentlich löste gar nichts mehr großartig etwas in mir aus, seit Vater Steven vertrieben hatte. Jeder Tag glich dem anderen.

»Willst du darüber reden?«

Ich wollte nicht und doch begann ich zu erzählen, was passiert war. Auch sie war fassungslos und nahm mich in den Arm, als mir erneut die Tränen kamen.

»Wieso kann ich ihm nicht genug sein? Was macht es ihm so schwer, mich zu lieben und meine Fehler zu akzeptieren?« Ich erwartete keine Antworten von Jocelyn. Dass sie bei mir war und mich festhielt, war alles, was ich momentan brauchte. »Ist Mum deshalb weg? War sie genauso unglücklich? Und wieso hat sie mich hier vergessen?«

»Ich weiß es nicht, Henry.« Tröstend strich mir Jocelyn über den Rücken. »Deine Eltern wissen nicht, welch wunderbarer junger Mann du bist.«

»Vater weiß es«, sagte ich und die nächsten Tränen kullerten mir über die Wangen. »Er weiß es, wenn er mal wieder ein Fest gibt und alle seine Konkurrenten und potenziellen Kunden da sind. Dann bin ich sein Goldjunge. Etwas, womit er gerne angibt. Sein größter Stolz. Doch wenn niemand da ist, dann … dann …« Schluchzend brach ich ab und barg mein Gesicht an Jocelyns Schulter.

»Du solltest dich hinlegen«, sagte sie und ich schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht.« Ich löste mich aus ihrer Umarmung und rieb mir mit meinem T-Shirt das Gesicht trocken. »Ich werde die ganze Nacht damit verbringen, das Handwerk zu lernen.«

»Dein Vater verlangt mehr von dir als von allen anderen Studenten und Angestellten. Zu viel.«

»Ich bin ja auch sein Sohn. Und am liebsten wäre es ihm, ich wäre genauso perfekt wie er.«

Jocelyn gab mir einen Kuss auf die Stirn. Wenn Vater oder Großmutter je mitbekämen, wie gut wir uns verstanden und dass ich ihr regelmäßig mein Herz ausschüttete, dann würde Jocelyn gehen müssen. Das wollte ich nicht auch noch verschulden. Es reichte, dass ich Stevens Leben verhunzt hatte.

»Pass auf dich auf.«

Ich nickte. »Werde ich. Danke, Jocelyn. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde.«

Ihr Lächeln hatte etwas Mütterliches an sich. Und als sie ging, fasste ich den Entschluss, meinem Vater zu zeigen, dass ich so gut sein konnte wie er. Vielleicht sogar besser. Ich würde ihm keinen Grund geben, in mir nur noch eine wandelnde Enttäuschung zu sehen.
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Ich verdrückte die letzten Reste von den Blätterteigschnecken, die Jocelyn mir hingestellt hatte, und ging in mein Schlafzimmer, um in meine Reitklamotten zu schlüpfen. Vorfreude breitete sich in mir aus, als ich in die Stiefel stieg und mir meinen Helm schnappte. Es war wirklich nötig, endlich wieder Zeit in der Natur zu verbringen.

Sobald ich nach draußen trat und in Richtung Stall ging, hob sich meine Laune. Die Sonne schien und ich würde reiten gehen. Was war besser als das?

Peter war gerade noch dabei, Bailey zu putzen, als ich zu ihm in den Stall kam. Die Schabracke und der Sattel lagen schon bereit. Die Trense hatte Peter ebenso bereitgelegt und Bailey an einem Haken festgebunden. Immer wieder leckte er über den Pfosten, was mich schmunzeln ließ.

»Hast du irgendwas, womit ich Bailey ein bisschen bestechen kann?«, fragte ich, als ich die beiden erreicht hatte und Peter nickte zu einem Eimer, der neben dem Stall stand.

»Da sind Karotten und Äpfel drin. Bedien dich.«

Ich schnappte mir zwei Stücke Apfel und eine Karotte und näherte mich Bailey. »Hallo, mein Hübscher. Freust du dich schon auf den Ausritt?« Er schnaubte und stieß mich dann mit dem Kopf an, nur um ihn dann in meine Hand zu schmiegen. Wie sehr ich es vermisst hatte, bei ihm zu sein.

Neugierig schnupperte er an meiner Hand und ich gab ihm die Karotte, hielt sie fest, während er davon abbiss. Er schien zufrieden zu sein. Sobald ich ihm auch die beiden Apfelstücke gegeben hatte, schnupperte er an beiden Händen, um zu überprüfen, ob ich ihm wirklich alles gegeben hatte. Lachend streichelte ich ihn, kraulte ihm den Kopf und wartete, bis Peter Bailey gesattelt hatte. Normalerweise übernahm ich das selbst, aber heute war mir einfach nur danach, meinem Tier nahe zu sein.

»Wenn du willst, können wir am Wochenende mal wieder gemeinsam ausreiten«, schlug Peter vor, als er nach der Schabracke und dem Sattel griff und Bailey fast schon im Schlaf sattelte. Man merkte, dass er nichts anderes tat, als sich um die Pferde und um deren Wohlergehen zu kümmern.

»Sehr gerne. Dann können wir auch mal wieder die große Runde drehen und vielleicht finden wir noch einen Dritten, damit alle mal wieder rauskommen.«

»Frag doch Steven.«

Bei Peters Vorschlag schüttelte ich den Kopf. »Er hält nicht viel vom Reiten.«

»Schade. Er verpasst was.« Ich schmunzelte, da ich genau dasselbe schon zu Steven gesagt hatte.

»Außerdem würde ich ihn als Anfänger nicht auf so einer großen Runde mitnehmen wollen.«

Peter nickte und griff nach der Trense. »Auch wieder wahr. Na, es sind ja noch ein paar Tage bis dahin. Uns wird schon was einfallen.«

Ich nickte. »Danke, Peter.«

Er winkte ab, nahm sich den Eimer und ging in Richtung Stall. Wahrscheinlich wollte er Darkness und Snowflake auch etwas von den Leckereien zukommen lassen, bevor er sie wieder zur Koppel brachte. Alle drei hatten heute Besuch vom Zahnarzt bekommen. Später würde noch der Tierarzt vorbeikommen, um alle drei einmal durchzuchecken, dass ihnen nichts fehlte. Das war etwas, worauf ich großen Wert legte, und ließ mich das auch einiges kosten.

Mit geübten Bewegungen saß ich schließlich im Sattel, streichelte den Hals des Hengstes und trieb ihn schließlich an. Im Schritt entfernten wir uns vom Stall, ließen die Koppel hinter uns und als wir den Waldweg erreichten, den ich schon oft geritten war, gingen wir in den Trab über.

Die frische Luft tat gut, doch sosehr ich es mir erhofft hatte, gab mein Kopf einfach keine Ruhe. Während der Arbeit gelang es mir gut, nicht an Steven zu denken. Was auch der Grund war, wieso ich noch mehr arbeitete als sonst. Denn wenn ich es nicht tat, würde ich unweigerlich wieder an den Sex denken und daran, wie gern ich es wiederholen würde. Vor allem auch, wie gut es sich angefühlt hatte.

Was Steven wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass ich meine Unschuld an ihn verloren hatte? Würde er mich damit aufziehen und auslachen? Oder wäre er schockiert? Vielleicht würde er sich sogar selbst dafür verfluchen, nicht so zärtlich mit mir umgegangen zu sein. Doch das war eine Sache, die mir tatsächlich egal war.

Natürlich hatte ich mir mein erstes Mal immer anders ausgemalt. Vor allem hätte ich gedacht, dass es schon vor dreizehn Jahren mit Steven geschehen wäre. Aber nur weil es nicht so war wie erträumt, war es nicht weniger gut gewesen. Ich glaube sogar, besser hätte es nicht sein können.

Früher hätte ich Steven nicht zugetraut, in irgendeiner Weise abfällig zu reagieren und mich sofort an ihn gewandt. Wobei ich mir sicher war, dass ich keine dreißigjährige Jungfrau geworden wäre, wenn damals alles anders gekommen wäre.

Jetzt hatte ich jedoch Angst, einen Stempel von ihm aufgedrückt zu bekommen. Oder hämisch von ihm ausgelacht zu werden. Es reichte schon, welche Spitzen er so gern mal fallen ließ, da brauchte ich das nicht auch noch.

Dabei war es nicht so, als hätte ich keine Dates gehabt. Nur meist blieb es bei einem netten Abendessen und maximal einem Kuss. Keine wirklich anregende Knutscherei hatte ich erlebt. Meist waren mir die Männer nicht sympathisch genug, um mich auf mehr einzulassen. Ich hatte die Zärtlichkeiten auch nicht vermisst und für den Fall, dass mich die Lust doch mal überkam, hatte ich mir immer noch selbst zu helfen gewusst.

Doch jetzt war es anders.

An manchen Abenden sehnte ich mich danach, mich einfach zu Steven zu legen und Entspannung und Ablenkung in seinen Armen zu finden. Diese eine Nacht hatte mir so viel mehr gegeben, als Steven damit zu einer Mitarbeit zu bringen.

Seufzend hob ich den Kopf und betrachtete die Baumkronen, durch die der blaue Himmel und die Sonnenstrahlen blitzten. Je weiter wir in den Wald ritten, desto mehr Erinnerungen stürmten auf mich ein.

Steven, wie er über mich gebeugt mit den Fingerspitzen über meine Brust bis zu meinem Schritt gestreichelt hatte. Gänsehaut hatte meinen Körper überzogen und ich hätte ewig so mit ihm liegen bleiben können. Gleichzeitig hatte ich mir gewünscht, ihn wieder in mir zu spüren.

Sein Bart, der Kratzer auf meiner Haut hinterlassen hatte und sich trotzdem so wunderbar angefühlt hatte. Seine Haare unter meinen Fingern. Seine Muskeln, wie sie sich angespannt hatten, sobald wir miteinander geschlafen hatten.

Im Gegensatz zum ersten Mal waren die beiden anderen Male in dieser Nacht vergleichsweise zärtlich abgelaufen. Für einen Moment hatte ich in dieser Nacht die Hoffnung gehegt, dass wir doch noch zusammenfinden konnten. Aber am nächsten Morgen hatte ich mich der Wahrheit stellen müssen: Wir hatten uns zu weit voneinander entfernt.

Auch wenn ich es mir mittlerweile anders wünschte, war es gut und vernünftig gewesen, darauf zu bestehen, dass sich unser Deal nur auf eine Nacht beschränkte. Bei all dem Groll, den Steven noch immer hegte, wusste ich nicht, ob ich diese Gefühlsachterbahn überstehen konnte. Ich musste tun, was das Beste für das Unternehmen war. Und für mich. Entsprechend musste ich Abstriche für mein Privatleben machen, doch das war okay. Anders war ich es nicht gewohnt.

Es war gut so, wie es war.

Wieso ich dann trotzdem nicht aufhören konnte an ihn zu denken, war mir ein Rätsel. Stevens Lippen auf meinen waren so unglaublich zärtlich und fordernd zugleich gewesen. Jede Berührung von ihm hatte mich nach mehr verzehren lassen. Es war, als hätte jeder Millimeter meines Körpers in Flammen gestanden und dort, wo wir uns berührten, war es besonders intensiv.

War es Steven genauso gegangen? Oder hatte er es einfach nur als eine nötige Nummer verbucht und ein Häkchen dran gesetzt? Es machte mir zu schaffen, dass ich mit niemandem über meine Gedanken und Gefühle sprechen konnte.

Nicht einmal Jocelyn erzählte ich alles, dabei war sie die Person, die mir am nächsten stand. Doch ich schaffte es nicht, weil ich einfach Angst hatte, von irgendwem für mein Verhalten verurteilt zu werden. Auch wenn es normalerweise nicht Jocelyns Art war. Aber welcher normale Mensch ließ sich bitte dazu überreden, mit jemandem Sex zu haben, nur damit er für einen arbeitete? Ich wollte sie einfach nicht enttäuschen. Denn das würde ich nicht durchstehen.

Ich schüttelte den Kopf, um all die Gedanken loszuwerden, und nutzte es aus, dass wir eine freie Strecke vor uns hatten und trieb Bailey zum Galopp an. Tatsächlich half es dabei, die Gedanken für einen Moment zu vertreiben.

Doch irgendwann gingen wir wieder über in den Schritt und machten uns auf den Rückweg. Zurück nach Hause, mit all seinen Problemen.
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Verantwortung

Die Terrassentüren des Ruheraums waren weit aufgerissen und die kühle Morgenluft wehte mir um die Nase. Die ersten Sonnenstrahlen waren am Horizont zu erkennen und kündigten den neuen Tag an. Morgens um fünf Uhr war die beste Zeit, um mit ein wenig Yoga in den Tag zu starten.

Ich aktivierte per Sprachsteuerung die Musikanlage und ließ leise Meditationsmusik laufen. Im Schneidersitz nahm ich auf der Yogamatte Platz und schloss die Augen. Mit den Fingerspitzen berührte ich rechts und links neben mir die Matte, atmete langsam und tief ein, während ich begann den rechten Arm ausgestreckt über meinen Kopf zu heben. Dabei atmete ich aus und ließ den Körper in der Bewegung mitgehen. Ein paar Sekunden verharrte ich so, legte die linke Hand flach auf die Matte und atmete tief durch. Machte dasselbe noch einmal mit der anderen Seite.

Es war unfassbar, wie sehr ich jetzt schon die Entspannung merken konnte, die mich immer erfasste, wenn ich morgens mein Yoga machte. Es war für mich einfach der perfekte Start in den Tag und nahm mir auch oft etwas von der Anspannung, die sich über den Tag davor und in der Nacht aufgebaut hatte. Vor allem tat es meinen verspannten Muskeln gut.

Ich wechselte die Position und ging auf alle viere. Beim Einatmen machte ich ein Hohlkreuz, beim Ausatmen einen Katzenbuckel. Irgendwo knackte es und ich beschloss, auch abends zukünftig Zeit für Yoga zu finden. Vielleicht würde ich dann endlich wieder etwas mehr und vor allem besser schlafen.

Wieder wechselte ich die Position, streckte das rechte Bein nach hinten, dann das linke. Jedes Mal atmete ich tief und bewusst durch. Versuchte, mich durch nichts ablenken zu lassen und mich einfach nur auf mich zu konzentrieren.

Ich machte weiter meine Übungen. Veränderte die Positionen immer wieder und war nach einer Viertelstunde fertig. Statt jedoch direkt in mein Schlafzimmer zu gehen und mich umzuziehen, blieb ich noch eine Weile im Schneidersitz sitzen und sah einfach nach draußen. Vogelgezwitscher drang an mein Ohr und ich fand es in diesem Moment einfach wunderschön und friedlich.

Wenn ich so hier saß, könnte man meinen, alles wäre gut und es gäbe keine Unstimmigkeiten bei den Finanzen. Es gab keine Zulieferer, die auf einmal nicht mehr in der gewohnten Qualität liefern konnten, oder Händler, die versuchten, bei uns Preise zu drücken, damit sie eine noch größere Gewinnspanne hatten.

Manchmal war die Versuchung groß, einfach meine sieben Sachen zu packen und zu gehen. Ich wusste nicht, wann ich mich zum letzten Mal lebendig und wie ich selbst gefühlt hatte. Es musste gewesen sein, bevor Steven gegangen war. Bevor ich den praktischen Teil meines Studiums in der Schmiede meines Vaters begonnen hatte. Irgendwo dort hatte ich mich selbst aus den Augen verloren.

Solange Steven an meiner Seite war, war alles leichter zu ertragen gewesen. Doch mein Vater hatte Steven nie gemocht und ich war bis heute der Meinung, dass er nach einem Grund gesucht hatte, ihn endlich loszuwerden. Er hatte ihn nur geduldet, weil Steven sich nie etwas zuschulden kommenlassen hatte.

Seufzend stand ich auf und betrat barfuß die Dachterrasse. Sie war abgetrennt von meiner und Stevens. Ich legte die Hände auf das Geländer und richtete den Blick in die Ferne.

Das praktische Jahr meines Studiums bei meinem Vater zu machen, hatte sich als großer Fehler erwiesen. Die Anforderungen, die er an mich gestellt hatte, waren beinahe unerreichbar gewesen. In den ersten Monaten waren mir viele Fehler unterlaufen und ich hatte jedes Mal eine Strafarbeit von meinem Vater aufgebrummt bekommen. Zu der Zeit hatte ich schon keinen richtigen Schlafrhythmus mehr, sondern schlief, sobald sich ein Zeitfenster dafür öffnete.

Sowie ich den Entschluss gefasst hatte, besser zu werden und meinem Vater zu zeigen, was ich konnte, wurde ich auch in der Universität und gegenüber den anderen Studenten rücksichtslos. Ich kümmerte mich nur noch um mich und meine Ziele. Es interessierte mich nicht, wenn andere Hilfe benötigten, denn mein Ziel war es, immer besser zu werden.

Es machte mich schnell unbeliebt bei allen. In manchen Zeiten hasste ich mich selbst für mein Verhalten und den nicht enden wollenden Ehrgeiz und wünschte mir, einfach wie die anderen zu sein. Aber ich hatte weitergemacht. Nur um für etwas zu arbeiten, was ich nie bekommen sollte.

Mein Studium hatte ich als Jahrgangsbester abgeschlossen und mein Abschlusszeugnis und auch mein Prüfungszeugnis waren eine glatte Eins. Ich hatte es geschafft, alle auszustechen.

Doch statt Lob von meinem Vater zu bekommen und endlich einmal von ihm zu hören, dass er stolz auf mich war, war er beleidigt gewesen, weil ich sogar seine Leistung ausgestochen hatte. Scheinbar war es egal, was ich tat. Ich konnte es meinem Vater nie recht machen. Weder in diesem noch in einem nächsten Leben.

Trotzdem hatte ich noch eine Weiterbildung gemacht, um mich auch für unseren Schwerpunkt Juwelen und Schmuck zu qualifizieren. Mit dreiundzwanzig war ich schließlich mit allem fertig und bereit, endlich auch von meinem Vater gezeigt zu bekommen, wie er das Unternehmen leitete. Doch bevor es dazu kommen konnte, starb er an einem Herzinfarkt.

Von heute auf morgen war ich Chef und musste mir das meiste selbst beibringen. Die Verantwortung für mehrere Mitarbeiter lastete mit einem Mal auf meinen Schultern. Wenn ich es versiebte, verloren wir nicht nur Geld, sondern sie auch ihren Job und ihre Lebensgrundlage.

Großmutter stand immer hinter mir, sah mir über die Schulter und sagte immer nur, dass mein Vater es anders gemacht hätte. Wirklich unter die Arme gegriffen hatte sie mir nie. Im Prinzip war ich allein und fühlte mich genauso miserabel wie mit Vater damals. Ich wusste nicht, ob es ihr lieber gewesen wäre, die Geschäfte wieder selbst in die Hand zu nehmen und es ihr einfach ein Dorn im Auge war, dass ich jetzt das Sagen hatte, oder ob sie wie mein Vater einfach chronisch unzufrieden war.

Jetzt mit dreißig fühlte ich mich kein Stück besser als damals. Ich hatte immer noch das Gefühl, es niemandem recht machen zu können und nie genug zu sein. Aber vielleicht war es ja auch so. Was, wenn ich einfach nie genug sein konnte? Wenn ich meiner Familie einfach nicht genügte? Meiner Mutter war ich nicht wertvoll genug, um mich mitzunehmen. Mein Vater und meine Großeltern hatten mir nie gezeigt, was es heißt, von der Familie geliebt zu werden. Steven hasste mich. Ich hatte nur Jocelyn. Vielleicht war das mein Schicksal.

Kopfschüttelnd stieß ich mich von dem Geländer ab, ging rein, schloss die Türen und ging ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Im Büro wartete Jocelyn schon auf mich mit einer Kanne Kaffee und einer Kleinigkeit zu essen.

»Guten Morgen.« Ich lächelte und nahm sie aus einem Impuls heraus einfach in den Arm. Es dauerte nicht lang, bis sie die Umarmung erwiderte. »Danke, dass du mich so nimmst, wie ich bin.«

»Ach Henry …« Ihre Stimme klang brüchig und als ich mich von ihr löste, wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich … Da ich weiß, dass du schon früh einen Termin hast, habe ich dir Frühstück gebracht. Iss wenigstens ein bisschen was, bevor du aus dem Haus gehst.«

»Bleibst du noch ein bisschen bei mir? Ich könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.«

Sie nickte zustimmend und ließ sich in dem Sessel nieder. Ich setzte mich ihr gegenüber und schenkte mir Kaffee ein. Den Teller ließ ich erst einmal unberührt.

»Ist alles gut bei dir?«, fragte sie, als ich mir die zweite Tasse einschenkte und noch immer keinen Ton gesagt hatte.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Ich habe heute Morgen viel nachgedacht. Über mich und wie alles gelaufen ist. Und ich frage mich seitdem, ob ich das Richtige tue. Ich fühle mich nicht so, als wäre ich je richtig in meinem Leben angekommen.«

»Du musst auch bedenken, wie viel Verantwortung schon immer auf dir abgeladen wurde. Vielleicht musst du dich von deiner Vergangenheit lossagen, um endlich zu dir zu finden.« Verständnislos sah ich Jocelyn an. »Alles, was du tust, ist an die Arbeit deines Vaters angelehnt. Du machst alles genauso, wie er es machen würde.«

»Ja, aber auch weil mir immer wieder von allen eingetrichtert wurde, dass es nur so laufen kann. Weil es immer schon so war.«

»Und du hast es so übernommen, weil du es nicht besser wusstest.« Jocelyns Worte taten gut und die trüben Gedanken von heute Morgen waren nicht mehr ganz so erdrückend. »Du willst es vielleicht nicht hören, aber es ist eventuell langsam der Zeitpunkt da, um deine eigene Note ins Unternehmen zu bringen.«

»Ich weiß nicht«, murmelte ich und rieb mir über die Stirn. »Mir fehlt die Kraft, mich Großmutter zu erklären. Oder mich näher damit auseinanderzusetzen.«

»Daran liegt es nicht und das weißt du.« Überrascht sah ich Jocelyn an. »Du willst, dass wenigstens deine Großmutter deine Mühen anerkennt, und deshalb verbiegst du dich. Was würdest du denn gern anders machen, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«

Ich runzelte die Stirn. Mich hatte noch nie jemand danach gefragt, weswegen es mir zum Anfang schwerfiel, meine Ideen in Worte zu fassen. »Ich würde die Schmieden gerne weiter modernisieren. Mehr Geräte hinstellen, die den Mitarbeitern zeitraubende Aufgaben abnehmen. Und ich bräuchte schon längst jemanden, der mich vertreten kann, wenn ich krank bin. Oder wenn ich Urlaub nehme.« Ich lächelte allein bei dem Gedanken, mal irgendwo an den Strand zu fahren und die Seele baumeln zu lassen. »Vor allem würde ich mich selbst gern wieder öfter in die Schmiede setzen und ein paar Schmuckstücke anfertigen. Es fehlt mir, mit den Händen zu arbeiten.«

»Dann fang endlich an, es so zu machen, wie du es für richtig hältst. Wenn du es nicht tust, wirst du es später bereuen, so viele Chancen verpasst zu haben.«

»Jocelyn!« Erschrocken fuhren wir herum. Großmutter stand in der Tür und funkelte Jocelyn wütend an. »Was machen Sie hier? Ich warte schon seit zehn Minuten auf meinen Tee!«

Schnell sprang Jocelyn auf. Ich erhob mich ebenfalls, hielt Jocelyn jedoch kurz auf und drehte mich meiner Großmutter zu. »Seit wann kommst du in mein Büro, ohne anzuklopfen?«

»Das habe ich nicht nötig. Ich bin deine Großmutter.«

»Trotzdem ist das hier mein Büro. Und in meinem Büro führe ich Gespräche mit meinen Mitarbeitern, um zu wissen, wie es ihnen geht oder ob ihnen etwas auf dem Herzen liegt. Als guter Chef achtet man auf so etwas. Und wenn solche Gespräche länger dauern, dann ist das nun einmal so und du musst auf deinen Tee warten oder ihn selbst machen.«

»Das ist dein Problem, Henry. Du verbringst zu viel Zeit mit dem Personal. In zwanzig Minuten bin ich wieder unten und dann erwarte ich mein Frühstück.« Damit drehte sie sich herum und ging.

Am liebsten wäre ich ihr hinterher und hätte noch etwas gesagt, doch Jocelyn legte ihre Hand auf meinen Arm, drückte ihn kurz und ging an mir vorbei.

»Iss was«, sagte sie noch, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Ich nahm wieder Platz und biss lustlos in meinen Avocado-Toast.

Heute ließ ich mir Zeit mit der Arbeit, obwohl ich wusste, dass wieder einige E-Mails auf mich warteten und Telefonate geführt werden mussten. Aber so richtig kam ich heute nicht aus dem Tee. Erst kurz bevor ich zu meinem Termin aufbrechen musste, kam Leben in mich. Im Flur stieß ich beinahe mit Steven zusammen.

»Sorry«, murmelte ich und hielt ihn am Arm fest.

»Schon gut.« Steven lächelte. Er tat es in letzter Zeit auffällig oft. Gefiel es ihm am Ende doch hier und er war froh, die Chance genutzt zu haben? »Musst du wohin?«

Ich nickte. »Ein Termin im Juweliergeschäft. Und ich will ein bisschen zeitiger da sein, um mich vorzubereiten. Außerdem ist es immer gut, wenn man früher als der Geschäftspartner da ist.«

»Viel Glück und lass dir nichts aufschwatzen.«

»Danke!« Ich ging zur Garage, stieg in den Jaguar und fuhr los. Es dauerte nicht lange, bis ich das Geschäft erreicht hatte und betrat es durch den Haupteingang.

Kenneth war gerade dabei, einen Kunden zu beraten. Um ihn nicht zu stören, nickte ich ihm zur Begrüßung nur zu und ging nach hinten. Ein paar Minuten später betrat Erian, unser Student im praktischen Jahr, den Mitarbeiterraum. Ich grüßte ihn kurz, bevor ich mich über meine Dokumente setzte und mich noch ein letztes Mal auf das Gespräch vorbereitete.
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Zweieinhalb Stunden später waren die Verhandlungen abgeschlossen und ich hatte das erste Mal heute ein gutes Gefühl. Für einen mehr als fairen Preis hatte ich eine große Menge an qualitativ hochwertigen Juwelen und Steinen ergattern können. Am längsten hatte es gedauert, mir die Muster genauer unter der Lupe anzusehen und auf eventuelle Makel zu untersuchen.

Mit dem Deal hatte ich zumindest dafür sorgen können, dass die Schmieden in nächster Zeit wieder Nachschub bekamen und uns kein Stillstand drohte.

Ich schenkte mir noch ein Glas Wasser ein und blieb ein wenig sitzen. Die Arbeit erledigte sich zwar nicht von allein, aber heute hatte ich es einfach nicht eilig.

»Kenneth?« Ich sah zur Tür, als Erian leicht verzweifelt zu mir blickte und bemerkte, dass ich nicht der Gesuchte war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich und leerte mein Glas.

»Ähm … ja. Nein, eigentlich nicht«, antwortete Erian und ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich suche Kenneth, weil ich bei der Beratung Hilfe benötige. Haben Sie ihn gesehen?«

»Leider nicht, aber ich kann auch behilflich sein.« Ich stand auf und ging auf Erian zu, der mich ungläubig ansah. Dann besann er sich jedoch und ging mir voraus in den Verkaufsraum.

Erian stellte mich dem Paar vor und dann hörte ich mir ihr Anliegen an. Sie waren sich nicht einig darüber, welches Material ihre Eheringe haben sollten und wollten sich ein paar Informationen und Inspirationen einholen. Die Frau wollte, dass es zur Farbe ihres Kleides passte, weswegen sie auf Kupfer bestand. Allein bei dem Gedanken lief es mir eiskalt den Rücken herunter.

»Wenn ich ehrlich sein darf, würde ich Ihnen dringend von Kupfer abraten«, sagte ich. Erian stand die ganze Zeit neben mir. Hinter der Auslage, auf der kleinen Theke, hatte er einen Block liegen und war bereit sich Notizen zu machen. »Sie würden sich ärgern, wenn sich Ihre Finger grün oder schwarz färben. Was bei Kupfer und auch Messing schnell mal passiert, wenn man beginnt zu schwitzen. Gerade bei einer Sommerhochzeit stelle ich mir das fatal vor.« Ich wandte mich an die zukünftige Braut und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Können Sie mir die Farbe Ihres Kleides beschreiben?«

»Ich kann Ihnen sogar ein Bild zeigen.« Sie reichte mir das Handy und ich achtete darauf, dass ihr Verlobter es nicht zu sehen bekam. Immerhin brachte so was angeblich Unglück und ich wollte nichts riskieren. Ich zeigte es auch Erian, damit er meinem Vorschlag gleich folgen konnte.

Im Augenwinkel sah ich, wie Kenneth sich um den nächsten Kunden kümmerte.

»Danke.« Ich reichte es ihr wieder. »Nachdem ich Ihr Kleid gesehen habe, würde ich Ihnen Ringe in Roségold oder Weißgold empfehlen. Wir haben filigrane handgearbeitete Ringe, Ketten, Armbänder und Ohrringe. Alles aufeinander abgestimmt. Ich würde sogar eher zu Roségold raten. Ihrem Mann würde die Farbe auch gut stehen. Bei seinem Hautton auf jeden Fall.« Der Mann grinste verlegen und seine Verlobte stimmte mir nickend zu. »Ich kann Ihnen gerne etwas aus unserer Kollektion zeigen.«

»Sehr gerne!«

»Warten Sie einen Moment.« Ich bedeutete Erian, mir zu folgen. »Möchtest du ihnen die Stücke vorführen? Ich bleibe bei dir und helfe dir, wenn nötig.«

»Wirklich?« Seine Augen wurden groß und er nahm das Set aus dem Schrank, welches ich dem Paar präsentieren wollte.

»Natürlich. Geh schon mal vor, ich hole noch etwas.«

Als ich kurze Zeit später zu ihnen stieß, zeigte Erian dem Paar die Schmuckstücke. Er hob die filigrane Gestaltung hervor und zeigte auch die Diamanten, die eingearbeitet worden waren. Die zukünftige Braut sah ganz verzückt aus.

»Ich habe noch etwas gefunden«, sagte ich und öffnete noch eine kleine Schachtel. »Ich wollte nichts sagen, solange ich mir nicht sicher war. Aber wir haben sogar den passenden Haarschmuck. Sofern Sie keinen Schleier tragen werden, würde dieser sich perfekt machen und das Bild abrunden.«

»Es ist perfekt«, flüsterte die Dame und ich sah, wie Erian neben mir breit lächelte. »Was kostet es?«

Ich überließ es Erian, den Preis zu nennen, und das Paar hielt einen kurzen Moment inne. Als sie sich kurz zurückzogen, um miteinander zu sprechen, legte ich die Schmuckstücke wieder fein säuberlich in ihre Schachteln zurück.

»Es macht Spaß, Ihnen bei der Arbeit zuzusehen«, sagte Erian leise und ich fühlte mich geschmeichelt.

»Danke.«

Ich sollte das wirklich wieder öfter tun, schoss es mir durch den Kopf, als das Paar wieder zu uns kam und uns darum bat, die Stücke für sie zur Seite zu legen.

So gern ich noch geblieben wäre und weiter verkauft hätte, musste ich noch weiter in die Schmiede und dann nach Hause und mich endlich um die Büroarbeit kümmern.

Doch die Verantwortung, die ich hatte, drückte heute etwas weniger.
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Fürsorge und Angst

Mir tränten und brannten die Augen. Wenn sie jetzt auch noch blutunterlaufen wären, könnte ich ohne Probleme als Zombie auf die nächste Halloween-Party gehen. Nur dass ich dafür ein paar Monate zu früh dran war.

So langsam hatte ich keinen Nerv mehr für die Kleinstarbeit, die ich mir selbst aufgehalst hatte. Mittlerweile war ich seit drei Wochen bei Henry und näherte mich endlich den Unterlagen von vor dreizehn Jahren. Das Einzige, was mich durchhalten ließ, waren einige Kleinigkeiten, die mich stutzig gemacht hatten. Die Stellen hatte ich mir mit Post-its markiert. Im Kassenbuch war mir etwas aufgefallen, was so nicht stimmen konnte, und nachdem ich mehrmals nachgerechnet hatte, hatte sich mein Verdacht erhärtet.

Doch noch war ich nicht bereit, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Wenn ich die Behauptung aufstellte, dass schon länger Geld fehlte, dann musste ich handfeste Beweise haben. Ich wollte nicht riskieren, am Ende wegen Verleumdung oder übler Nachrede angeklagt zu werden.

Ich notierte jeden noch so winzigen Fehlbetrag mit entsprechendem Datum, denn bekanntlich machte Kleinvieh auch Mist. Als ich schließlich durch war, stellte ich den Ordner und das Kassenbuch zur Seite und gönnte mir fünf Minuten Entspannung für die Augen. Manchmal, wenn ich den ganzen Tag auf die Bilanzen geschaut hatte, verschwamm alles nur noch zu einem Brei. Mein Kopf schien es dann nicht mehr richtig verarbeiten zu können und ich war froh, wenn ich in diesem Zustand mal etwas anderes sah.

Gott sei Dank war Henry, laut eigener Aussage, schon vor zwei Monaten auf digitale Buchhaltung umgestiegen und nachdem ich mich mit der Software auseinandergesetzt hatte, hatte ich auch schon erste Buchungen vorgenommen. Ich genoss die Ruhe in meinem eigenen Büro. Vor allem, weil mir niemand reinredete und ich mir den Tag einteilen konnte, wie ich wollte, solange ich meine Arbeit erledigte.

Manchmal jedoch ging ich unter einem Vorwand zu Henry ins Büro, um ein wenig Zeit mit ihm zu verbringen. Ich stellte dann irgendwelche Fragen, die ich mir eigentlich selbst beantworten konnte.

Je länger ich hier war, desto mehr sehnte ich mich nach der guten alten Zeit zurück. Eine Freundschaft würde uns beiden so vieles einfacher machen, da war ich mir sicher. Leider ging Henry kaum auf meine Versuche ein, unser Verhältnis in die entsprechende Richtung zu lenken.

War am Ende nicht nur ich verletzt worden, sondern auch er? Hatte er es womöglich noch weniger verkraften können als ich?

Etwas in mir drängte mich in Erfahrung zu bringen, wie es ihm nach meinem Rausschmiss ergangen war. Aber nachdem ich Henry so ablehnend entgegengetreten war, wiederholte er immer nur die Spitzen, die ich gegen ihn verwendet hatte. Betonte übertrieben, in welchem Luxus er doch gelebt hatte, und widmete sich dann wieder seiner Arbeit.

Seufzend schloss ich kurz die Augen und dachte an unsere gemeinsame Nacht. Drei Wochen war sie her und keiner von uns hatte noch mal versucht, dem anderen näher zu kommen. Dabei … war die Nacht unvergesslich gewesen. Zumindest für mich.

Ob Henry sich den Sex auch damals schon ausgemalt hatte? Hätten wir miteinander geschlafen, wenn sein Vater nicht dazwischengefunkt hätte? Wäre eine Beziehung daraus hervorgegangen, die bis heute bestehen würde? Erfahren würde ich es nie. Umso mehr hatte ich es genossen, dass es immerhin in dieser Nacht nicht bei einem Mal geblieben war.

Kopfschüttelnd setzte ich mich auf und rieb mir über die Augen. Ich sollte aufhören, mir darüber Gedanken zu machen, und noch etwas weiterarbeiten. Immerhin durfte ich heute früher Feierabend machen, weil ich zu meinen Eltern fahren wollte. Und ich war unglaublich nervös, ihnen gegenüberzutreten. Schließlich hatte ich sie jetzt fast dreizehn Jahre nicht mehr gesehen.

Als ich etwas später zu Henrys Büro ging, um ihm Bescheid zu geben, dass ich jetzt gehen würde, hörte ich Jocelyns Stimme durch die angelehnte Tür.

»Versprich mir, dass du das hier wenigstens isst.« Ich zog die Augenbrauen zusammen, als ich das hörte.

»Würde ich, wenn ich wüsste, ob ich heute Hunger habe«, antwortete Henry.

Vielleicht sollte ich einfach gehen, statt weiter zuzuhören. Doch ich wollte wissen, wieso Jocelyn Henry immer wieder daran erinnerte zu essen und ihm ständig wie selbstverständlich Snacks hinstellte.

»Henry Havering!« Jocelyns Stimme klang fest und unnachgiebig. In meinem Kopf formte sich ein Bild von ihr, wie sie ihre Fäuste in die Hüfte gestemmt hatte und Henry streng ansah. »Glaub nicht, dass du mir verheimlichen kannst, wie du die letzten Tage gegessen hast. Wie ein Spatz und selbst das wäre noch viel gewesen. Wenn du es nicht freiwillig isst, werde ich dich heute Abend vor aller Augen füttern.« Es war kurz still und ich überlegte schon, auf mich aufmerksam zu machen. Doch dann hörte ich Jocelyn erneut. »Ich will doch nur, dass du mehr auf dich achtest. Ich würde es nicht ertragen, wenn … du weißt schon. Wenn es noch mal passieren würde.«

Schritte waren zu hören und dann Henrys sanfte Stimme. »Ich verspreche dir, besser aufzupassen. Das muss dir für den Anfang genügen, okay?«

Während ich noch darüber nachdachte, was die Worte zu bedeuten hatten, klopfte ich an die Tür und ging rein. Henry und Jocelyn standen beieinander. Eine von Henrys Händen ruhte auf ihrer Schulter. Erwartungsvoll sahen sie mich an.

»Ich wollte nur Bescheid sagen, dass ich jetzt zu meinen Eltern fahre.«

»Alles klar. Viel Spaß und grüße sie von mir«, sagte Henry.

Ich nickte, winkte ihnen zu und ging dann die Treppe herunter. Ich nahm mir den Schlüssel von dem Kombi, den normalerweise Jocelyn nutzte. Noch hatte nicht die Notwendigkeit bestanden, mir ein eigenes Auto zu kaufen. Daher durfte ich ihres mitbenutzen, da es sich genau genommen um einen Firmenwagen handelte.

Mir war es egal. Im schlimmsten Fall wäre ich auch mit dem Fahrrad gefahren oder gelaufen, wenn sonst nichts vorhanden gewesen wäre. Ich setzte mich hinter das Lenkrad, startete den Motor und machte mich auf den Weg.

Wie es Stacey und Jennifer wohl ging? Meine Schwestern und ich waren nur noch sporadisch in Kontakt gewesen nach meinem Umzug. Ich fragte mich, wieso ich es so hatte schleifen lassen. Das Verhältnis zu Hause war immer gut gewesen und wir waren auch nicht im Streit auseinandergegangen. Und trotzdem hatten wir uns aus den Augen verloren.

Als ich mein Elternhaus erreichte, fühlte ich mich in meine Jugend zurückversetzt. Es sah noch immer genauso aus wie früher. Der kleine Vorgarten war gepflegt, der Schaukelstuhl meiner Mum stand in seiner üblichen Ecke und das Haus selbst war strahlend weiß. Vermutlich erneuerte Dad den Anstrich noch immer jedes Jahr.

Ich parkte am Straßenrand, lief zur Haustür und klingelte. Von drinnen war zu hören, wie jemand etwas rief. Wahrscheinlich sagte Mum Dad mal wieder, dass er die Tür öffnen sollte. So war es immer schon gewesen. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als sich die Tür öffnete.

»Dad«, sagte ich, als er mich nur anstarrte. Er war grau geworden und Falten hatte er bekommen. Aber ansonsten sah er noch aus wie früher. Er überragte mich nur um wenige Zentimeter und hatte noch immer sein Wohlfühlbäuchlein.

»Steve?«

Ich nickte bestätigend. »Hi.«

Er öffnete die Tür ganz, nahm mich in den Arm und drückte mich fest. »Was machst du denn hier?«

»Ich –«

»Marc? Wer ist –« Mum stockte und starrte mich an, als wäre ich eine Erscheinung. »Was zur Hölle tust du hier?«

Ich löste mich aus Dads Umarmung und trat ein. Meine Mum kam auf mich zugestürmt, doch statt mich in den Arm zu nehmen, verpasste sie mir einen festen Hieb gegen die Brust. Ich rieb mir über die schmerzende Stelle und verzog das Gesicht.

»Wieso hast du nicht angerufen? Komm her.« Fest schloss sie mich in ihre Arme und ich merkte jetzt erst, wie sehr mir sie und Dad gefehlt hatten.

»Ich habe euch vermisst«, flüsterte ich und fühlte mich den Tränen nahe.

»Du kommst genau richtig«, sagte Dad und unterbrach die rührselige Stimmung. »Mum hat ihren berühmten Apfelkuchen gemacht und Kaffee aufgesetzt.«

»Als hätte ich es gerochen.« Lachend löste ich mich von meiner Mum und folgte ihr und Dad an den Esstisch. »Wie geht es euch?«, fragte ich, sobald wir Platz genommen hatten.

»Nein, nein!« Mum fuchtelte mit dem Kuchenmesser vor meinem Gesicht herum und ich bekam es ein wenig mit der Angst zu tun. Ich atmete erleichtert auf, als sie es auf den Tisch legte. »Du wirst uns jetzt Rede und Antwort stehen. Wieso bist du hier? Warum hast du dich nicht eher gemeldet? Und warum denkst du überhaupt, dass wir dich sehen wollen. Vielleicht haben wir dich ja schon längst durch einen Sohn ersetzt, der seiner Mutter keine grauen Haare beschert oder ihr solchen Kummer bereitet, dass sie beinahe verrückt wird.« Mum stapfte davon und knallte die Kaffeekanne auf den Tisch. »Du bist ein Idiot, Steven Carter! Ich habe dich nicht dazu erzogen, deine Familie einfach zu vergessen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.« Sie setzte sich und sah dann Dad an, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Wie geht es dir, mein kleiner Liebling?«

Ich verdrehte die Augen. »Du weißt, ich hasse diesen Spitznamen.«

»Heul nicht rum. Da wirst du heute durch müssen«, sagte Dad und ich ergab mich in mein Schicksal. »Deine Mum hat nicht unrecht. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht.«

»Du hast versprochen, dich bei uns zu melden, und hast uns scheinbar nach und nach vergessen.«

Schuldbewusst spielte ich mit meiner Kuchengabel herum. »Es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht mehr gemeldet habe. Irgendwie … alles war so unglaublich viel für mich. Die neue Umgebung, die Arbeit und auch die Angst, zu versagen und ohne irgendein abgeschlossenes Studium wieder zurückkommen zu müssen.« Ich nahm den Teller von Mum entgegen und mir lief bei dem Duft das Wasser im Mund zusammen. »Ich habe gebüffelt wie ein Irrer. Nach eurem letzten Besuch hatte ich mir fest vorgenommen, euch zu besuchen. Egal, ob ich Henry oder Huxley begegnet wäre. Aber ich habe es immer wieder aufgeschoben. Wenn ich gesehen habe, dass ihr versucht habt anzurufen, habe ich auch den Rückruf aufgeschoben. Auf später halt, wenn es etwas ruhiger. Das Problem war, dass es irgendwie nie ruhiger wurde. Ich musste mich vom Community College aus immer weiter hocharbeiten, um endlich mein Studium machen zu können. Als ich es hatte, habe ich mich so in die Arbeit gehängt, dass sich ziemlich schnell herumgesprochen hat, wie gewissenhaft und sauber ich arbeite. Und dass ich jede noch so kleine Ungereimtheit finde. Hätte ich gewollt, hätte ich mich selbstständig machen können. Es war, als hätte ich nur einmal geblinzelt und schon seien dreizehn Jahre vergangen.«

Etwas hilflos zuckte ich die Schultern und schob ein Stück Apfel auf meinem Teller hin und her. Meine Eltern hatten mich kurz nach meinem Umzug besucht und mir geholfen, ein paar letzte Erledigungen für meine Wohnung zu machen. Ich hatte mich danach so sehr auf das Lernen und weitere Fortbildungen konzentriert, dass mir die Zeit nur so davongerannt war. Außer ein paar Nachrichten über den Messenger hatte ich mich kaum bei ihnen gemeldet.

»Wir haben gedacht, du hast uns vergessen, nachdem du weg warst.« Das Geständnis meines Dads ließ mich aufblicken. »Dass du dir ein neues Leben aufgebaut hast, in dem dein altes keinen Platz mehr hat.«

»Ich habe immer wieder versucht mir zu sagen, dass du erwachsen bist und dein Ding machen kannst«, setzte meine Mum fort. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir beide unter dem wenigen Kontakt gelitten haben. Für mich bleibst du immer mein kleiner Junge, der früher auf Bäume geklettert und mehr als einmal heruntergefallen ist. Dass du dich nicht mehr gemeldet hast, tat weh und ich dachte wirklich, du willst uns einfach nicht mehr sehen.«

»Was? Aber … nein. Das hätte ich nicht gekonnt.« Ich lehnte mich über den Tisch und griff jeweils nach einer Hand meiner Eltern. »Absichtlich hätte ich mich nie von euch abgewandt. Ihr wart doch die Einzigen, die nach allem noch hinter mir gestanden haben.«

Meine Eltern tauschten einen Blick miteinander, den ich nicht deuten konnte. »Ich glaube, wir waren nicht die Einzigen«, gab Mum zu.

»Wie bitte?« Verwirrt sah ich sie an.

»Ich habe Henry gerade im ersten Jahr nach deinem Weggang häufig hier in der Nähe gesehen. Er kam zwar nie her, aber er sah miserabel aus«, erzählte Mum und ich zog die Brauen zusammen.

»Denkst du, er wollte zu mir?«

»Zu wem sonst? Welchen Grund hätte er gehabt, hier herumzulungern, wenn nicht wegen dir?« Die Fragen meines Dads machten mich nachdenklich.

»Vielleicht, um sich an meinem Unglück zu laben und sich zu vergewissern, dass ich gehe?«

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, sagte mein Vater fest und ich gab ihm in Gedanken recht, dass das dumm war.

»Du kannst ja mal bei ihm vorbeigehen und dich bei ihm melden. Es wäre wirklich schade um eure Freundschaft.« Bei Mums Vorschlag biss ich mir verlegen auf die Lippe und würde am liebsten einfach in einem Loch abtauchen.

»Ähm.« Verlegen nahm ich meine Hände von ihren und kratzte ich mich am Hinterkopf.

»Was ist?«, fragte Mum und aß von ihrem Kuchen.

»Wegen ihm bin ich überhaupt hier.« Als meine Eltern mich fragend ansahen, war es wohl an der Zeit, ihnen noch ein paar Dinge zu erzählen. »Henry … Henry ist der Grund, wieso ich wieder hier bin. Nicht, was ihr denkt.« Ich hob die Hände und winkte ab. »Er tauchte bei mir auf und bat mich um Hilfe. Ich habe zugestimmt und bin mit ihm nach Hause gekommen. Vor drei Wochen.«

Mum war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Drei Wochen? Wieso bist du dann jetzt erst hier?«

Ich wollte schon damit anfangen, mich mit den üblichen Dingen herauszureden. Aber das hier waren meine Eltern. Sie hatten die Wahrheit verdient. »Weil ich Angst hatte, wie ihr reagieren würdet. Ich dachte, ihr seid enttäuscht und sauer und wollt mich gar nicht mehr sehen. Also … habe ich es mal wieder aufgeschoben.«

Mum drohte mir mit der Gabel und verengte die Augen zu Schlitzen. »Sei froh, dass wir dich lieben, Steve. Sonst würde ich dich jetzt ohrfeigen, bis du die Engel singen hörst.«

Dad griff nach Mums Arm und brachte die Gabel aus der Nähe meines Gesichts. Dann wandte er sich an mich. »Wo wohnst du momentan?«

»Bei Henry«, antwortete ich schlicht und widmete mich weiter meinem Kuchen. »Ich bin in seinem alten Kinderzimmer untergekommen, das unter uns gesagt größer als meine alte Wohnung ist. Wir kommen gut klar. Zumindest gehen wir uns nicht an die Gurgel.«

»Aber dir geht es gut, oder?«

»Ja«, antwortete ich Mum und lächelte, da ich merkte, dass es nicht gelogen war. »Es geht mir gut. Ich habe feste Arbeitszeiten und kann ansonsten machen, was ich will. Es gefällt mir, wieder hier zu sein.«

Sie schien mit der Antwort zufrieden und in Stille widmeten wir uns dem Kuchen. Wir sprachen darüber, was alles in der Zeit passiert war und wie lange meine Schwestern schon ausgezogen waren.

Als ich am Abend ging, nahm Mum mir das Versprechen ab, regelmäßig vorbeizukommen, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.
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Bitte lächeln

»Hey, Chef?« Ich streckte den Kopf in Henrys Büro und schenkte ihm ein breites Grinsen, als er endlich aufblickte.

Wie immer sah er makellos aus mit seinen zurückgegelten blonden Haaren, seiner Anzughose, dem Hemd und der Weste. Wenn er jetzt noch glücklich erscheinen würde, könnte man meinen, er wäre für diesen Job geboren.

»Oh, Steve, hey.« Er sah von seinem Bildschirm zu mir und grinste schief, wirkte jedoch ziemlich müde. »Was gibt’s?«

»Was versteckt sich vor der Polizei, ist grün und sauer?«, wollte ich von ihm wissen und musste mich beherrschen, nicht schon loszuprusten.

Henry zog eine Augenbraue hoch, seufzte und rieb sich kurz über die Stirn. »Ist das wieder einer deiner komischen Flachwitze?«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Na gut.« Er seufzte erneut und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Was ist es?«

»Ein Essig-Schurke«, antwortete ich ihm und brach in Gelächter aus.

Auch wenn Henry den Kopf darüber schüttelte, musste auch er lachen. Schon früher habe ich ihm mit meinem Hang zu Flachwitzen ein Lächeln entlocken können. Es stand ihm auch viel besser als dieser ernste Gesichtsausdruck. Seit dem Besuch bei meinen Eltern hatte ich über mein Verhalten gegenüber Henry nachgedacht. Dass er meine Nähe gesucht hatte, nachdem ich schon längst gegangen war, hatte meine Rachepläne endgültig verpuffen lassen.

»Du bist unmöglich, Steve.«

»Trotzdem lachst du«, meinte ich und freute mich darüber, dass er wieder dazu übergegangen war, mich Steve zu nennen. »Ab jetzt wirst du wieder deine tägliche Dosis Flachwitze bekommen.«

»Ich hätte mir dreimal überlegen sollen, ob ich dich einstelle«, beschwerte sich Henry und ich wusste, dass er es nicht so meinte.

»Ich gehe dann mal etwas für mein Geld tun. Aber wenn du jemanden benötigst, der dir mit einem schlechten Witz den Tag rettet, dann weißt du ja, wo du mich findest.«

Mit einer Handbewegung scheuchte er mich aus seinem Büro, da sein Handy klingelte. Doch er lächelte noch immer.

Henry lachen zu sehen, gab mir ein besseres Gefühl. In mir hatte sich der Gedanke verfestigt, die Freundschaft zu Henry wieder aufleben zu lassen. Ich wollte wieder ein Teil seines Lebens sein. Nicht nur sein Angestellter.

Vor allem ging mir nicht aus dem Kopf, dass meine Eltern ihn öfter vor unserem Haus gesehen haben wollten. Henry musste versucht haben, an mich heranzukommen, doch uns beiden hatte zu viel im Weg gestanden. Mir meine Wut, ihm sein Vater.

Ich schüttelte den Kopf, um nicht mehr daran zu denken. Lieber wollte ich mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Meine Flachwitze und auch der Übergang von Steven zu Steve waren schon ein Schritt in die richtige Richtung.

Mit einem guten Gefühl setzte ich mich an meinen Schreibtisch und machte mich wieder über die Buchhaltung her. Noch immer war ich auf der Suche nach dem verschwundenen Geld. Es hatte sich zwar schon einiges zusammengeläppert, aber es kam bei Weitem nicht an die Differenz, die mir aufgefallen war. Doch je näher ich dem Tag kam, an dem man mich beschuldigte, das Geld gestohlen zu haben, desto nervöser wurde ich. Ich wusste nicht, was ich letztendlich finden würde.

Als ich nach drei Stunden eine Pause einlegte, da mein Kopf dröhnte und mein Rücken schmerzte, machte ich mich auf den Weg zu Henrys Büro. Ein weiterer Flachwitz, der mit seinem Lachen belohnt wurde, würde uns beiden guttun. Doch in seinem Büro war er nicht.

Stirnrunzelnd ging ich weiter und fand ihn schließlich in der Bibliothek. Er hatte es sich in dem großen Ohrensessel gemütlich gemacht. Auf seinem Schoß lag das Tablet und wenn er nicht die Augen geschlossen hätte und gleichmäßig atmen würde, dann könnte man meinen, er würde arbeiten. In diesem Moment wirkte er so unglaublich entspannt. Als würden ihn die Sorgen des Alltags endlich mal in Ruhe lassen.

Sollte ich zu ihm gehen und ihn wecken? Einfach schlafen lassen? Es war immerhin nicht das erste Mal, dass ich ihn so vorfand. Bisher hatte ich mich nur nie getraut, seinen Schlaf zu stören, weil ich glaubte, dass er jedes bisschen Schlaf gebrauchen könnte.

»Denk nicht mal dran«, hörte ich es leise hinter mir, als ich die Bibliothek betreten wollte. Sobald ich mich herumdrehte, sah ich dort Jocelyn stehen, einen Teller mit Sandwiches in der Hand. In der anderen hielt sie eine Flasche Wasser. »Lass ihn bloß schlafen. Wenn du ihn weckst, mache ich dich einen Kopf kürzer.«

Ich schloss leise die Tür. »Ist es normal, dass er einfach so am Tag irgendwo einschläft?«, wollte ich von ihr wissen und folgte ihr in Henrys Büro. Sie stellte ihm den Teller und die Wasserflasche auf den Schreibtisch.

»Komm mit.«

Jocelyn winkte mir und ich folgte ihr nach unten auf die Terrasse.

»Erzählst du mir nun, wieso er mitten am Tag schläft?«, wollte ich wissen, sobald wir uns dort hingesetzt hatten.

Jocelyn sah mich streng an. »Erst musst du mir versprechen, dass du ihn nie wecken wirst. Egal wann und wo du ihn findest.«

»Aber –«

»Versprich es mir!«, unterbrach sie mich und ich nickte.

»Versprochen.«

Zufrieden richtete sie den Blick in Richtung der Koppel. Eine Zeit lang schwieg sie und ich überlegte schon, sie noch einmal anzusprechen, weil ich das Gefühl hatte, sie hatte mich vergessen.

»Nachdem Huxley dich rausgeschmissen hat, wurde es hier sehr unruhig«, begann sie endlich zu erzählen.

Ich zog die Augenbrauen zusammen, hörte Jocelyn jedoch weiter zu, weil ich wissen wollte, worauf sie hinauswollte.

»Henry wurde nicht mehr aus den Augen gelassen und noch mehr getriezt. Nichts war gut genug für seinen Vater. Es gab Wochen, da hat Henry nächtelang nicht geschlafen, weil er gelernt hat wie ein Wilder. Jeder Fehler, der ihm in der Schmiede unterlief, wurde von seinem Vater mit Strafarbeit gezollt. Henry war oft erschöpft und müde. Nicht nur sein Körper litt, sondern auch sein Herz. Zudem durfte er nicht mit uns essen, wenn er etwas falsch machte.« Jocelyns Augen schimmerten feucht. Ich konnte den Schmerz, den sie fühlte, verstehen. »Irgendwann packte ihn der Ehrgeiz und er wollte besser werden, als sein Vater es je war. Ich glaube aber auch, dass es Trotz war. Er wollte seinem Vater zeigen, dass er es kann. Dass er mehr ist als ein Fußabtreter oder ein Schandfleck. Er hat noch mehr geackert als vorher. Aber diesmal, weil er es so wollte.«

Ein Lächeln bildete sich auf Jocelyns Lippen und auch ich konnte mich nicht dagegen wehren, ebenfalls die Mundwinkel zu heben. Henry konnte stur sein, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie stolz ich auf Henry war, als er sein Studium mit Auszeichnung bestanden hatte und handwerklich so viel besser als sein Vater war. Doch damit begann dann der eigentliche Albtraum.« Jocelyn seufzte. Ich sah sie an und bemerkte, wie sie traurig den Blick senkte. Sie biss sich auf die Lippen, atmete dann tief ein, bevor sie weitersprach. »Huxley war eifersüchtig auf Henry. Das muss man sich mal vorstellen. Er sah seinen eigenen Sohn als Konkurrenten. In jeder freien Minute hat er ihn getriezt und gedrillt. Henry hatte kaum eine Minute für sich und schlief immer weniger. Nach dem Studium zum Goldschmied hat er sich für die Fachrichtung Juwelen weiterbilden lassen. Parallel dazu hat Huxley Henry mit Arbeit zugeschmissen, und zwar von allen Seiten. Es war schrecklich, das beobachten zu müssen. Ich konnte nur zusehen und abends nach Henry schauen, damit er wenigstens eine Kleinigkeit aß. Doch ich konnte nie lange bei ihm bleiben und mit ihm reden. Unsere Gespräche wurden immer seltener, weil Huxley mich nach einundzwanzig Uhr nicht mehr im Haus haben wollte.«

Meine Hände krallten sich um die Lehne des Stuhls und ich presste die Kiefer zusammen. Huxley war schon immer unausstehlich gewesen, aber dass er Henry so zugesetzt hatte, war mir ein richtiger Dorn im Auge. Dass er ihn von den Menschen abgekapselt hatte, musste doch Wunden in Henry hinterlassen haben.

Auch wenn Huxley schon einige Jahre tot war, so war meine Wut auf ihn nicht weniger ausgeprägt. Ich hätte diesem Arschloch damals sagen sollen, was ich von ihm hielt. Das wäre wenigstens eine kleine Genugtuung gewesen.

»Henry war irgendwann nur noch ein Schatten seiner selbst«, fuhr Jocelyn fort. »Und als am Ende seiner Weiterbildung Huxley starb, hatte ich wirklich Angst um ihn. Seine Großmutter … Rowena ist kein schlechter Mensch, das musst du mir glauben. Sie wirkt streng und unnachgiebig. Dabei will sie ihm helfen. Aber sie versteht nicht, dass sie ihrem Enkel mit ihrem Verhalten keinen Gefallen tut.« Im Augenwinkel sah ich, wie Jocelyn sich eine Träne von der Wange wischte.

»Wenn es Rowena so gut mit Henry meint, was ist dann ihr Problem mit mir?«, wollte ich wissen und legte den Kopf in den Nacken. »Vertraut sie ihrem Enkel nicht?«

Jocelyn schüttelte den Kopf. »Rowena hat ihrem Sohn immer mehr vertraut als ihrem eigenen Gespür oder dem, was Henry sagt. Und glaub mir, wenn ich dir sage, dass Henry dich verteidigt hat. Und zwar mit allem, was er hatte. Hätte ich nicht vorher schon geahnt, dass sich mehr zwischen euch entwickelt hatte, hätte ich es spätestens nach deinem Weggang bemerkt. Doch Henry hätte alles genauso gut einem Stein erzählen können. Den hätte es vielleicht mehr interessiert.« Jocelyn schnaubte und legte auf einmal ihre Hand auf meinen Arm. Ich sah erst auf ihre Hand, dann in ihr Gesicht und der Ausdruck darin ließ mich meinen Ärger auf Huxley erst einmal vergessen. »Henry war erst dreiundzwanzig, als er das Unternehmen übernehmen musste. Er wusste nicht, was er tat oder auf was er zu achten hatte und war sehr überfordert. Ich habe mir immer größere Sorgen um ihn gemacht. Henry schlief kaum noch und irgendwann war er so fertig, dass er während der Arbeit vor dem PC eingeschlafen ist. Essen geriet bei ihm auch immer mehr in den Hintergrund.« Jocelyn holte zitternd Luft und hielt einen Moment inne, bevor sie weitersprach. »Mir ist es erst nicht aufgefallen und ich habe auch erst zu spät gemerkt, wie viel Gewicht Henry verloren hatte.«

»Inwiefern zu spät?«, hakte ich nach. Eine ungute Vorahnung ließ es mir eiskalt den Rücken herunterlaufen.

Ein trauriges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »An einem Nachmittag brach er mitten in einem Telefonat einfach zusammen. Als ich ihn fand, rief ich den Rettungswagen und kam nicht zur Ruhe, bis er am nächsten Morgen wieder daheim war. Ich blieb die ganze Nacht wach und hielt Ausschau nach ihm. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich nicht schlafen können. Er … Henry wog zu dem Zeitpunkt nur noch sechzig Kilo.« Mir blieb die Luft weg, als sie das sagte. Henry war schon immer schlank gewesen, aber niemals mager. »Ich musste ihn förmlich zwingen, wieder regelmäßig zu essen.«

Jetzt machte auch das Gespräch Sinn, das ich gestern mit angehört hatte. »Bringst du ihm deshalb immer etwas ins Büro?«

»Ja.« Sie nickte, schien in der Erinnerung versunken und lächelte traurig. »Dieses Bild werde ich nie vergessen können und ich will mir auch nicht mehr solche Sorgen um ihn machen müssen. Vor allem …« Wieder wischte sich Jocelyn über die Wangen. »Ich weiß, dass er immer noch einen sehr verkorksten Schlafrhythmus hat und nur wenig schläft. Es gibt so vieles, was ihm im Kopf herumgeht, worüber er aber nicht mit mir spricht. Und wenn ich ihn irgendwo schlafen sehe, lasse ich ihn. Sogar Rowena lässt ihn in Ruhe. Aber manchmal glaube ich, sie lässt ihm das Schlafen tagsüber nur durchgehen, weil er maximal eine halbe Stunde schläft, bevor er schließlich weiterarbeitet.«

Ich ließ mir das Gesagte durch den Kopf gehen und nickte schließlich. »Mir ist auch schon aufgefallen, dass er ständig nach dem Abendessen wieder ins Büro geht und dann bis spät abends arbeitet.«

»So macht er das, seit du gehen musstest. Er steht früh auf, macht sein Yoga und arbeitet dann. Ich bin froh, dass er sich mittlerweile die Zeit nimmt, um morgens eine Kleinigkeit zu essen, wenn ich es ihm bringe. Er arbeitet fast täglich bis spät in die Nacht, weil er glaubt, die Zeit aufholen zu müssen, die er verschlafen hat. Er kommt auch schwer aus seinen Gewohnheiten heraus. Aber er nimmt sich wieder öfter Zeit zum Reiten seit seinem Zusammenbruch. Er spricht auch wieder mehr mit mir und auch wenn er mir nicht alles sagt, was ihn beschäftigt, weiß ich, dass er mir sein Herz ausschüttet, wenn ihn etwas zu sehr belastet. Trotzdem ist er nicht der Henry, den ich kenne. Er hat sein Lachen irgendwann verloren und ich glaube auch, dass er sich irgendwann einfach nur noch mit seiner Rolle abgefunden hat.«

Bei Jocelyns Worten wurde mir ganz anders zumute. Es machte mich traurig und mir wurde das Herz schwer, wenn ich daran dachte, dass Henry genauso einsam wie ich gewesen war. Und das, obwohl er nicht alles hatte hinter sich lassen müssen.

»Gab es denn niemanden, der ihn gebremst hat oder ihn mal dazu zwingen konnte, einen Gang runterzuschalten?«, wollte ich deshalb wissen. Ich wollte mich nicht von meinem inneren Aufruhr aus der Fassung bringen lassen.

»Diese Wirkung hattest nur du auf ihn.« Jocelyn tätschelte meinen Arm und erhob sich aus ihrem Stuhl. »Ich habe die Hoffnung, dass er wieder ein wenig herunterschaltet, jetzt, wo du hier bist. Er hat Hilfe dringend nötig. Aber noch dringender braucht er jemanden, dem er vertrauen kann. Und wenn er das nicht bei dir findet, dann weiß ich auch nicht weiter. Henry braucht dich vielleicht mehr, als du glaubst. Genau deswegen tut es mir weh, ansehen zu müssen, wie du mit ihm umgehst oder mit ihm sprichst. Henry kann nichts dafür, was damals passiert ist. Wenn er gekonnt hätte, hätte er die Katastrophe aufgehalten oder wäre ebenfalls gegangen. Doch Huxley … er hat schon immer auf jeden herabgesehen, der ihm nicht das Wasser reichen konnte. Aber du musst aufhören, Henry die Schuld an den Taten seines Vaters zu geben, Steven.«

Bei Jocelyns Worten musste ich schlucken. »Ich gebe mein Bestes, aber ich kann dir nichts versprechen. Dreizehn Jahre sind eine lange Zeit und ich habe mir wirklich keine Mühe gegeben, meine Abneigung zu verbergen.«

»Das schafft ihr.« Jocelyn schenkte mir ein zuversichtliches Lächeln und ging dann wieder ins Haus.

Ich blieb noch eine Weile sitzen und dachte über das Gespräch nach. Mich überkam das schlechte Gewissen, weil ich all die Jahre geglaubt hatte, Henry hätte sich ein schönes Leben gemacht. All die Spitzen, die ich gegen ihn abgelassen hatte, kamen mir wieder in den Sinn. Ich war so unfair zu ihm gewesen. Wenn ich nur daran dachte, dass er hätte sterben können, weil er sich zu viel zugemutet hatte, wurde mir übel.

Ich erhob mich aus meinem Stuhl und ging wieder nach oben. Wenn es sein musste, würde ich Jocelyn helfen, auf Henry zu achten. Es durfte nicht sein, dass er sich wegen der Arbeit selbst vergaß und daran zugrunde ging. Und wenn das hieß, dass ich ihm noch mehr Flachwitze erzählen und meine Pause mit ihm verbringen musste, dann war es eben so.

Kurz vor Henrys Büro blieb ich stehen, atmete tief durch und versuchte mir das aufwühlende Gespräch nicht anmerken zu lassen. Erst als ich mir sicher war, mich unter Kontrolle zu haben, setzte ich ein Lächeln auf, klopfte an und wartete auf Henrys »Herein«.

»Hey, Chef, wusstest du, dass meine Oma jetzt Türsteher ist? Wir nennen sie jetzt Hilde-Guard.« Zugegeben, ich lachte über diesen Witz mehr, als ich wahrscheinlich sollte.

Erst sah mich Henry entgeistert an, doch dann begann er zu lachen und schüttelte den Kopf. »Wo hast du diese Witze eigentlich immer her?«

»Alles Wissen, das ich mir über die Jahre angeeignet habe. Mein Hirn ist wie ein Schwamm.« Mit dem Zeigefinger tippte ich mir gegen die Schläfe und wackelte mit den Augenbrauen. »Hast du schon Pause gemacht?«

»Ich mache nie wirklich Pause.«

»Aber du musst irgendwann mal was essen.«

»Sollte ich, ja.« Sein Blick glitt zu dem Teller mit den Sandwiches. »Aber ich habe keinen Appetit.«

Dass diese Aussage meine Alarmglocken zum Schrillen brachte, konnte Henry nicht wissen. Aber bevor er nichts aß, würde ich mich darum kümmern, dass er zumindest ein bisschen zu sich nahm.

»Ich könnte mich zu dir setzen und wir machen gemeinsam ein kurzes Päuschen, was meinst du?« Ich nickte zu seinem Teller. »Dann helfe ich dir beim Vernichten deiner Sandwiches.«

Henry sah von mir zu seinem PC und zu dem Teller, dann wieder zurück zu mir. »Na gut. Gib mir fünf Minuten.«

Ich schloss die Tür hinter mir, nahm den Teller von Henrys Schreibtisch mit zu den Sesseln am Fenster und setzte mich. Als er sich zu mir gesellte, wirkte er zwar noch immer müde, aber ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
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Klartext

»Hast du Zeit?«, wollte Steven wissen, als ich gerade dabei war, aufzubrechen.

»Leider nein«, antwortete ich. »Großmutter wollte mit mir reden und ich will sie nicht verärgern, indem ich auch nur eine Sekunde zu spät erscheine.«

»Dann muss ich mein Mittagessen wohl allein zu mir nehmen. Aber erst musst du mir eine Frage beantworten.«

»Bitte nicht«, murmelte ich, da mir klar war, dass es sich nur um einen weiteren Flachwitz handeln konnte.

»Wo wohnt eine Katze am liebsten?«

Abwartend sah Steven mich an, der noch immer in der Tür stand, und ich zuckte nur die Schultern, schüttelte unwissend den Kopf. Ein Seufzen konnte ich nur schwer unterdrücken. »Ich habe keine Ahnung.«

»Im Miezhaus.«

»O Mann.« Lachend ging ich auf Steven zu. Als ich zur Tür hinausging, berührten sich unsere Körper und mir war, als würde mich diese kleine Berührung elektrisieren.

Generell reagierte ich anders auf ihn, seit er vor einer Woche damit begonnen hatte, mir seine komischen Flachwitze zu erzählen und mit mir zu essen. Es war ein schönes Gefühl, nicht allein sein zu müssen und jemanden um mich zu haben, der sich scheinbar um mich kümmerte.

Ja, ich hatte Jocelyn. Doch das war etwas anderes. Sie war mehr wie eine Mutter für mich. Steven … Er ist der Freund, den ich immer gebraucht hatte. Doch so ganz traute ich dem Frieden noch nicht. Zwar war er schon vier Wochen hier und es verlief friedlich. Aber die Spitzen und abfälligen Kommentare über mich konnte ich auch nicht vergessen. Es fiel mir einfach leichter, mich auf das Negative zu konzentrieren.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging ich an Steven vorbei und den Flur entlang zu Großmutters Zimmer. Ich klopfte dreimal an, bevor ich eintrat. Da sie mich erwartete, würde ich kein »Herein« oder dergleichen von ihr zu hören bekommen.

»Du bist pünktlich.«

»Natürlich.« Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich zu ihr ans Fenster. Auf einem kleinen Tisch zwischen uns standen Tee, Tassen, Milch und Honig bereit. »Du wolltest mit mir reden, Großmutter.«

»Wie ist die Arbeit mit ihm?«

»Du meinst Steven?« Ich schenkte uns Tee ein und gab noch einen Schuss Milch in meinen Earl Grey.

»Wen denn sonst?«

Seufzend führte ich meine Tasse an die Lippen und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. »Es läuft besser als erwartet. Dadurch, dass er sich um die Buchhaltung kümmert, habe ich mehr Zeit für anderes.«

»Gut, gut.« Großmutter nickte und griff ebenfalls nach ihrer Tasse. Sie wirkte nicht im Geringsten zerbrechlich. Man merkte ihr an, dass sie von ihren Eltern schon früh dazu erzogen worden war, sich später mal in höheren Kreisen zu bewegen. »Wie lange wird Steven noch bleiben?«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. »Hoffentlich eine lange Zeit. Wie gesagt, ist er mir eine große Hilfe. Wieso sollte ich ihn dann wieder entlassen?«

»Vertraust du ihm etwa?«, wollte Großmutter wissen und ich hatte jetzt schon keine Lust mehr auf das Gespräch. Genervt rieb ich mir mit den Fingern über die Stirn.

»Denkst du, ich würde ihm unsere Finanzen anvertrauen, wenn dem nicht so wäre?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht, Henry. Immerhin hast du ihm schon einmal vertraut und wir mussten dafür bluten.«

»Großmutter«, sagte ich, beugte mich vor und stellte meine Tasse ab. »Kann ich dich etwas fragen, ohne dass wir uns gleich wieder streiten?«

»Ich bin nicht auf Streit aus, wenn du das denkst.«

Ich nickte, lehnte mich in meinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. »Wieso bist du so felsenfest davon überzeugt, dass Steven uns damals bestohlen hat?«

Für einen kurzen Moment schwieg sie, nahm noch einen Schluck von ihrem Tee, bevor sie mir antwortete. »Weil ich deinem Vater blind vertraut habe.«

»Aber du kannst nicht zu hundert Prozent sagen, dass Steven das Geld wirklich genommen hat.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass ihr einem Menschen vielleicht großes Unrecht getan habt, weil Vater Edwin vertraut hat und du Vater. Ihr habt die Behauptung gar nicht hinterfragt, sondern einfach hingenommen.« Ich sah meiner Großmutter fest ins Gesicht und war nicht gewillt, den Blick zu senken. Wir konnten beide unnachgiebig sein, was das anging.

»Steven war sowieso kein guter Umgang für dich. Er –«

»Hat nicht in unserer Liga gespielt, klar«, unterbrach ich sie und schnaubte. »Aber was bringt dich noch zu der Annahme? Steven hat uns nie nach Geld gefragt. Seiner Familie ging es immer gut. Nicht jeder braucht Luxus um sich herum, um glücklich zu sein oder von einem erfüllten Leben zu sprechen. Ich ehrlich gesagt auch nicht.«

»Aber dieser Luxus hat dir ein angenehmes Leben beschert«, widersprach meine Großmutter und ich nickte.

»Angenehm war es, wenn man damit meint, dass ich in einem gemütlichen Bett schlafen konnte, immer genug zu essen hatte und mir alles kaufen konnte, was ich wollte, dann ja. Ganz ehrlich? Ich wäre auch in einem kleinen Haus oder einer Wohnung glücklich. Was soll ich mit so viel Platz?«

»Das heißt, du trittst das Erbe deiner Familie mit Füßen?« Großmutter verzog grimmig den Mund und ich rieb mir über die Stirn. So langsam bekam ich Kopfschmerzen wegen des Gesprächs.

»Nein, aber was bringt mir der Luxus, wenn ich sonst nicht glücklich bin?«, fragte ich und sah sie abwartend an. »Glück kann man nicht kaufen.«

»Du willst mir doch nicht sagen, dass du unglücklich bist.«

»Bist du denn glücklich?«, wollte ich von ihr wissen, bevor ich ihr antwortete.

»Ich war es, bis dein Vater starb und sich alles veränderte. Und dann hast du auch noch ihn in unser Haus geholt.«

»Könntest du bitte aufhören, Steven an allem die Schuld zu geben? Er gibt mir hier wenigstens so etwas wie Rückhalt«, platzte es aus mir heraus.

»Was soll das bedeuten?« Großmutter stellte ihre Tasse ebenfalls ab und verschränkte die Finger miteinander. Missbilligend zog sie eine Augenbraue hoch.

Vielleicht war es Zeit, endlich mal alles auszusprechen, was mir die ganzen Jahre nicht möglich gewesen war und mich beinahe zu erdrücken schien.

»Es bedeutet, dass ich bei ihm das Gefühl habe, dass er zumindest versucht, mir zu helfen. Jocelyn war immer wie eine Mutter für mich, vor allem, nachdem meine eigene einfach abgehauen ist und mich vergessen hat. Sobald sie zur Haustür raus war, habe ich nicht mehr für sie existiert.« Ich erinnerte mich noch an den Moment, als sie ging. Sie hatte mir versprochen, sich bei mir zu melden und mich zu besuchen. Doch sie kam nie zurück. »Für Vater war ich nie mehr als ein wandelnder Fehler. Ich konnte nichts richtig machen, selbst als ich das Handwerk besser beherrschte als er. Er hatte an allem etwas auszusetzen und mit Strafen oder Vorwürfen hat er nie gegeizt. Aber in all den Jahren kam ihm nicht ein Lob über die Lippen. Und du …« Ich hielt inne, richtete den Blick kurz zum Fenster hinaus, bevor ich mich wieder meiner Großmutter zuwandte. »Du warst wie Vaters Schatten. Egal was er sagte, du hast es auf die Goldwaage gelegt und nichts anderes gelten lassen. Und nach seinem Tod … Es ist, als wäre mein Vater noch hier. Denn auch von dir höre ich nichts als Beschwerden.«

»Henry –«

»Nein«, unterbrach ich sie. »Ich muss es aussprechen, wenigstens dieses eine Mal.« Ich räusperte mich und versuchte meine Gedanken zu sammeln. »Dir ist es nicht recht, wie ich die Geschäfte weiterführe, obwohl ich kaum etwas anders mache als Vater. Der einzige Unterschied ist, dass ich verständnisvoller mit meinen Angestellten umgehe. Als Edwin ging, stand ich da und wusste nicht, was ich machen soll. Von Buchhaltung habe ich nur wenig Ahnung und keiner der Bewerber war gut genug. Als ich endlich Steven gefunden hatte, war es dir auch nicht recht, weil du an Behauptungen festhältst, für die du keine Beweise hast.« Ich schüttelte den Kopf und atmete einmal tief durch, weil ich meine Gefühle nur schwer unter Kontrolle halten konnte. »Du hast keine Ahnung, wie oft ich nicht schlafen kann, weil ich nicht weiß, wie ich es noch schaffen soll, jeden irgendwie zufriedenzustellen. Wenn du und Steven jetzt einen Kleinkrieg anfangen wollt, dann lass dir gleich gesagt sein, dass ich mir das nicht lange ansehen werde.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Entweder ihr vertragt euch und du akzeptierst seine Anwesenheit, lernst ihn kennen, statt ihm ständig aus dem Weg zu gehen. Und wenn du ihn nicht kennenlernen willst, dann lass ihn wenigstens in Ruhe und spar dir deine Sprüche. Oder du musst gehen. Ich habe keine Nerven dafür, mich um zwei bockige Kindergartenkinder zu kümmern. Ich will nur meine Arbeit machen und irgendwann auch mal mit mir selbst zufrieden sein. Vielleicht kann ich auch eines Tages akzeptieren, dass ich keinem in meiner Familie gut genug bin.« Ein trauriges Lächeln bildete sich auf meinen Lippen und ich spürte das verräterische Brennen in meinen Augen. Schnell blinzelte ich die aufkommenden Tränen weg. »Sollte das hier nicht funktionieren, weiß ich nicht, welchen Sinn es noch hat, hieran festzuhalten.«

»Ich will doch nur nicht, dass du am Ende enttäuscht wirst«, sagte meine Großmutter und ich sah sie fragend an.

»Wer oder was sollte mich noch enttäuschen? Menschlich habe ich keine Hoffnungen oder Erwartungen an euch.«

Ich leerte meinen Tee, erhob mich aus meinem Sessel und wandte mich zum Gehen.

»Wenn Steven länger hierbleibt, wird das nicht gut für das Unternehmen sein. Ich will dir doch nur helfen, Henry.«

»Dann solltest du vielleicht überlegen, wie du mir wirklich helfen könntest.« Ich sah auf meine Uhr und seufzte. »Ich muss los. Aber lass dir gesagt sein: Wenn du und Steven nicht klarkommt, dann wird einer das Haus verlassen müssen. Ich sehe mir das nicht mehr länger mit an.«

Ohne auf den weiteren Einwand von meiner Großmutter zu achten, verließ ich ihr Zimmer und ging hinauf in meins. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich einen Moment dagegen. Dass ich wegmusste, war gelogen. Doch ich hatte keine Lust mehr gehabt, mich noch länger mit Großmutter zu unterhalten. Es würde sowieso zu keinem Ergebnis führen.

Mein Blick ging zu meinem Kleiderschrank. Meine Reitsachen hingen noch auf einem Kleiderbügel an der Schranktür. Ich entschloss mich, mich umzuziehen und auszureiten. Es würde mir helfen, den Kopf wieder frei zu bekommen und vor allen Dingen runterzukommen. Ich musste jetzt einfach allein sein.
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»Hey, Peter«, begrüßte ich ihn, als ich an die Koppel trat.

Er hob den Kopf und winkte mir vom Unterstand aus zu. Durch das Gatter betrat ich die Koppel. Es dauerte nicht lange, bis Bailey zu mir kam und schnaubte.

»Hey, Henry! Ich nehme an, du willst Bailey entführen.«

»Du hast mich durchschaut«, gab ich zu.

Ich streichelte Baileys Hals und war einmal mehr fasziniert davon, welches Vertrauen er mir schenkte. Das merkte ich allein daran, wie entspannt er bei mir war. Bailey ging sogar so weit, dass er sich in meiner Nähe hinlegte, wenn ich am Rand der Koppel saß, und schlief, während ich ihn gedankenverloren streichelte.

»Ich brauche einen freien Kopf und mit wem ginge das besser als mit Bailey?«

»Da hast du recht. Dann nimm ihn dir. Ich bin hier noch eine Weile beschäftigt.«

Ich verabschiedete mich von Peter und führte Bailey zum Putzplatz beim Stall, um ihn zu striegeln und zu satteln. Als ich an der Koppel vorbeikam, winkte ich Peter zu. Darkness und Snowflake wieherten, als sie uns entdeckten. Sie begleiteten uns auf unserem Weg entlang des Zaunes, bis wir im Wald eintauchten.

Ich entschied mich für eine kleine Runde, die ich häufiger nahm, wenn ich unter der Woche eine Auszeit von der Arbeit benötigte, was in letzter Zeit viel öfter der Fall war. Ich war froh, dass ich mir diese Pausen auch nehmen konnte, wenn ich sie brauchte. Wenn ich jetzt meinen Schlafrhythmus noch optimieren könnte, wäre ich auf einem guten Weg, besser für meinen Körper und meine Seele zu sorgen.

Komischerweise fiel es mir nicht schwer, die Gedanken abzuschalten und mich nur auf die Umgebung und Baileys wiegenden Schritt zu konzentrieren. Für Außenstehende war es immer schwer zu erklären, aber sobald ich mit einem meiner Pferde unterwegs war, übertrug sich deren Ruhe direkt auf mich. Gerade mit Bailey war ich ein eingespieltes Team. Seine Ruhe übertrug sich nach nur wenigen Schritten auf mich. In diesem Stadium konnte ich jede Veränderung von Baileys Körper spüren. Jede Anspannung und Entspannung, ob er nervös, ängstlich oder aufmerksam war. Bailey war bei jedem Ausritt so entspannt und zufrieden, dass er zwischendurch immer wieder leise schnaubte oder auf seinem Zaumzeug herumkaute.

Hier schien alles so weit weg und es belastete mich für den Moment nicht. Ich konnte durchatmen, mit Bailey sogar einen kurzen Sprint einlegen und mir den Wind um die Nase wehen lassen. Ich spürte das Vibrieren in Baileys Körper und hatte selbst auch ein breites Grinsen im Gesicht. Wir waren beide komplett gelöst und es fühlte sich fantastisch an. Um nichts in der Welt wollte ich eins meiner Pferde gegen etwas anderes eintauschen. Oder das Gefühl, welches ich immer hatte, wenn ich bei ihnen war oder mit ihnen ausritt.

Es tat einfach gut. Doch es machte mich beinahe traurig, als ich wieder in Richtung Heimat ritt und mich der Alltag gleich unweigerlich wieder einholen würde.

Ich hielt Bailey zum Stehenbleiben an und warf einen Blick über das große Anwesen, das in der Ferne aufragte. So viele Probleme warteten dort auf mich. Alte und neue. Und ich wusste nicht, wie ich sie angehen sollte, weil ich mir nicht sicher war, ob es eine Lösung für alles gab.

Was, wenn ich am Ende am meisten von mir selbst enttäuscht sein würde? Wäre ich dann noch in der Lage, in den Spiegel zu sehen, wenn ich feststellte, dass ich versagt hatte? Dass es mir nicht möglich gewesen war, das Erbe meines Vaters am Leben zu erhalten und weiterzuführen? Und was würden alle anderen von mir denken? Nicht nur Großmutter, Jocelyn und alle anderen auf dem Anwesen. Nein, sondern auch meine Angestellten.

Mit meinen Entscheidungen stand und fiel am Ende alles. Es hing nicht nur meine Existenz daran. Und es machte mir eine Scheißangst zu versagen.
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Zusammensein

»Ich habe dir mal was anderes als Kaffee und Wasser mitgebracht«, sagte Steven, sobald er mein Büro betrat. Mit dem Fuß kickte er die Tür zu.

Ich sah von meinem Bildschirm auf und beobachtete ihn dabei, wie er eine Karaffe und zwei Gläser zu unserem Essen am Fenster trug. Jocelyn war vorhin schon einmal da gewesen, um die Teller hereinzubringen.

Es war merkwürdig, aber in den letzten Wochen hatte es sich so eingebürgert, dass Steven die Mittagspause mit mir verbrachte. Jeden Tag tauchte er zur selben Uhrzeit bei mir auf und erinnerte mich daran, Pause zu machen und etwas zu essen. Er tat es weniger offensichtlich als Jocelyn. Doch es war, als hätten die beiden sich zusammengetan. Oder ich bildete mir das nur ein, weil sich das Verhältnis zu Steven immer mehr entspannte.

Wir sprachen immer über Belangloses und ließen die Arbeit, aber auch die Vergangenheit außen vor und genossen die Zeit miteinander. Vor allem die Flachwitze brachten mich zum Lachen. Oftmals waren sie so schlecht, dass man trotzdem darüber lachen musste. Und … mir gefiel Stevens Anwesenheit sehr.

Es war schön, das Mittagessen nicht zwischen der Arbeit am Schreibtisch einnehmen zu müssen, sondern auch ein bisschen Unterhaltung dabei zu haben. Langsam, aber sicher war tatsächlich etwas Licht am Horizont zu sehen.

Ich legte mein Headset und das Smartphone beiseite und stand auf. »Womit überraschst du mich heute?«, fragte ich, streckte die müden Glieder und ging hinüber zum Fenster, um mich gegenüber von Steven hinzusetzen.

»Jocelyn hat Mango-Eistee gemacht.« Steven schenkte uns ein, während ich einen Bissen von meinem Wrap nahm. »Ich durfte in der Küche schon davon probieren, weil ich angeboten habe, alles mit hochzubringen. Dann muss Jocelyn nicht extra laufen.«

»Ah, du warst also ihr kleiner Held?«

»Na, also so klein bin ich ja wohl nicht. Ich bin immerhin gute fünf Zentimeter größer als du.« Er streckte mir die Zunge heraus, was mir ein Kichern entlockte.

Wir aßen in Ruhe, sprachen miteinander und saßen danach noch eine Weile schweigend beisammen. Den Blick nach draußen gerichtet. Es war herrliches Wetter und ich bedauerte es, dass der Tag heute erneut so mit Arbeit vollgepackt war. Denn so würde ich wieder nicht zum Ausreiten kommen. Das letzte Mal lag auch schon zwei Wochen zurück und war nach dem Gespräch mit Großmutter gewesen.

»Hat dich meine Großmutter noch mal irgendwie auf deine Anwesenheit angesprochen?«, wollte ich von Steven wissen und er schüttelte den Kopf. Auch ich hatte nichts mehr von ihr in dieser Richtung gehört.

»Wenn wir uns sehen, unterhält sie sich sogar ein bisschen mit mir, was mich wundert. Aber ich finde es gut. Ich bin immerhin seit anderthalb Monaten hier und hätte es schade gefunden, wenn ich ihr auserkorener Todfeind wäre.«

Ich nickte. »Dann hat mein Gespräch mit ihr doch etwas bewirkt.«

Ich nahm einen großen Schluck von meinem Eistee und dachte über die Entwicklungen der letzten Wochen nach. Natürlich war mir aufgefallen, dass die Luft beim gemeinsamen Frühstück oder Abendessen nicht mehr vor Anspannung flirrte, aber ich wollte mich trotzdem bei Steven erkundigen, ob meine Großmutter ihn tatsächlich in Ruhe ließ. Zudem hatte ich nach meinem Gespräch mit meiner Großmutter beschlossen, bald nach einem Stellvertreter für mich zu suchen, damit er mir ein wenig Arbeit abnahm.

Auch wenn mich die Sorgen beinahe auffraßen und ich immer noch nicht wusste, wie das Unternehmen finanziell dastand, konnte ich so wie bisher nicht weitermachen. Also nahm ich mir Jocelyns Worte zu Herzen und begann endlich damit, die Geschäfte so zu leiten, wie ich es wollte.

In die Fußstapfen meines Vaters würde ich nie treten können, also konnte ich genauso gut mein Ding durchziehen. Doch das brauchte Zeit. Von heute auf morgen einfach alles umzuschmeißen wäre auch für die Mitarbeiter zu drastisch und benötigte einige finanzielle Investitionen. Vor allem wollte ich erst einmal mit ihnen sprechen und herausfinden, wo sie sich Besserungen wünschen würden. Auch ihnen sollte die Arbeit so angenehm wie möglich gestaltet werden.

»Du fährst heute in eine der Schmieden, oder?«

»Hatte ich vor, ja«, antwortete ich. »Wieso?«

»Kann ich vielleicht mitkommen? Ich würde die Schmiede und die Arbeiten gern mal selbst sehen.«

Für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich das tun sollte. Einerseits war Steven hier, um sich um die Buchhaltung zu kümmern. Andererseits könnte er so vielleicht auch ein besseres Gespür für die Arbeit bekommen, die wir machten. Immerhin war die Arbeit in der Schmiede neben dem Verkauf unser größtes Steckenpferd.

»Klar.« Ich nickte und stellte mein leeres Glas ab. »In einer halben Stunde wollte ich losfahren, wenn dir das passt.«

»Perfekt.« Steven stand auf und ich tat es ihm gleich. »Ich stell mir den Wecker und hol dich ab, Chef. Und wenn du noch arbeitest, schleife ich dich am Hemdkragen hier raus.«

Lachend setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch. »Abgemacht. Aber darf ich mich noch umziehen, bevor wir fahren?«

»Wenn es denn sein muss.«

»Danke, wie gütig.« Damit ließ er mich allein und ich widmete mich wieder meiner Arbeit.

Für den nächsten Tag war eine wichtige Videokonferenz mit einem Rohstofflieferanten angesetzt und ich wollte mich noch etwas darauf vorbereiten. Ein wenig war es, als würde man in den Kampf ziehen. Man musste für alles gewappnet sein und durfte sich nicht überrumpeln lassen.

Kurz bevor Steven mich abholen wollte, war ich fürs Erste fertig und legte meine Notizen beiseite. Nachher wollte ich damit weitermachen. Doch das würde noch bis nach dem Abendessen warten müssen. Sobald Steven und ich wieder zurück waren, würde ich meine abendliche Yoga-Einheit machen und dann gemütlich mit den anderen essen. Danach würde ich mich zurück ins Büro verziehen.

Da Steven mich zwar noch nicht von den Sorgen um die Finanzen, aber die um die Buchhaltung befreien konnte, nahm ich mir etwas Zeit. Dass ich mein Yoga jetzt morgens und abends machte, half mir dabei, etwas mehr zu entspannen und die Gedanken für einen Moment abzuschalten. Es half mir auch, nicht mehr ganz so zermürbt zu sein, wenn ich erst spät abends ins Bett ging.

Als ich mein Büro verließ, lief ich direkt in Steven hinein. Überrascht keuchte ich auf und bemerkte erst gar nicht, dass seine Hände auf meinen Schultern lagen.

»Sag bloß, du bist schon fertig?«, fragte er und ich hob den Kopf, um ihm in die grün-blauen Augen zu sehen.

Er grinste und entblößte dabei eine Reihe perfekter weißer Zähne. Lachfältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln und ich musste schlucken, um meine Stimme wiederzufinden. Seine unmittelbare Nähe machte mich nervös und ließ meinen Puls flattern.

»J-ja.« Ich räusperte mich und trat einen Schritt zurück, stand somit direkt im Türrahmen. »Ich mache einfach später weiter.«

Steven machte keine Anstalten, mich an sich vorbeizulassen, und ich überlegte, ob ich mich einfach an ihm vorbeiquetschen sollte. Aber so wie ich auf ihn reagierte, war das sicherlich keine so gute Idee.

»Ich müsste mich noch umziehen.« Mein Blick glitt über Stevens Erscheinung. »Und du vielleicht auch.«

»Wieso?« Verdutzt sah er mich an.

»In der Schmiede ist es immer etwas dreckig und beim Gießen kann auch mal was danebengehen. Ich würde dir Jeans und T-Shirt empfehlen. Irgendwas halt, was dreckig werden darf.«

Er zuckte die Schultern und trat zur Seite. »Na gut. Dann folge ich dir unauffällig.«

Gemeinsam gingen wir in die oberste Etage. Im Flur trennten sich unsere Wege und ich zog mich flink um, schlüpfte in eine Jeans und einen dünnen Pullover. Bevor ich mich jedoch wieder herauswagte, versuchte ich, mich zu sammeln. Wieso auch immer ich so auf Steven reagierte, das würde sich hoffentlich bald wieder legen.

»Okay«, sagte Steven, sobald ich die Tür öffnete. »Das ist unheimlich. Gib zu, dass du hinter der Tür stehst und genau wartest, bis ich davorstehe.«

»Leider muss ich dich enttäuschen.«

Er ging vor mir die Treppe herunter und ich musterte ihn unverhohlen. In Jeans und T-Shirt sah er auch gut aus. Vor allem betonte das T-Shirt seinen Bizeps. Man konnte sehen, dass Steven den Fitnessraum hier regelmäßig nutzte. Ob er stark genug wäre, mich ins Bett zu tragen?

Mir entkam ein grollender Laut, als ich daran dachte, was Steven innehalten und sich zu mir herumdrehen ließ.

»Alles gut?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich habe nur an die ganze Arbeit gedacht, die nachher noch auf mich wartet.« Hoffentlich kaufte er mir das ab.

»Du hast auch immer so viel Arbeit, dass es für drei Leute reichen würde.«

Im Geiste wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. »Ja, aber ich habe niemanden, der mir etwas abnehmen kann. Noch nicht«, fügte ich hinzu und griff unten nach dem Schlüssel für den Jaguar. »Deshalb bin ich froh, dass du hier bist und die Buchhaltung übernimmst. Das ist eine Sache weniger, um die ich mich kümmern muss.«

Wir betraten die Garage und stiegen ins Auto ein. Steven stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als er den Jaguar FX genauer betrachtete. Per Fernbedienung öffnete ich das Garagentor, startete den Motor und fuhr los.

»Es tut mir übrigens leid.« Fragend zog ich die Augenbrauen zusammen und warf einen kurzen Blick zu Steven. »Was ich gesagt habe, als du mich um Hilfe gebeten hast. Das … es war nicht fair.«

»Ach«, antwortete ich und hielt nachdenklich inne. Eine Weile schwiegen wir, bevor ich schließlich leicht nickte. Steven hatte sein Verhalten in den letzten Wochen tatsächlich geändert. Die Spitzen hatten gänzlich aufgehört und ich hatte ihm gegenüber kein Machtwort mehr sprechen müssen, weshalb ich ihm seine Entschuldigung durchaus glaubte. Sein leises, erleichtertes Aufatmen zeigte mir, wie wichtig ihm meine Vergebung gewesen war.

»Danke.« Nur für ein paar Sekunden legte er seine Hand auf meine und doch war es, als würde diese Berührung meinen Körper unter Strom stellen. »Was machen wir eigentlich in der Schmiede?«

»Ich möchte mit meinen Mitarbeitern sprechen, ob alles okay ist, und fragen, ob sie Verbesserungsvorschläge haben. Ich will ihnen die Arbeit ein wenig erleichtern und alles etwas optimieren. In den nächsten Tagen statte ich auch noch der anderen Schmiede einen Besuch ab und frage auch dort einmal nach.«

Steven stieß einen kurzen Pfiff aus. »Da hast du dir aber was vorgenommen.«

»Ich habe das eigentlich schon lange vor«, gestand ich und lenkte den Wagen in die Zielstraße. »Aber ich habe immer gedacht, wenn ich meine Großmutter zufriedenstellen will, dann muss ich es so machen, wie mein Vater es immer gemacht hat.« Nur dass ich meine Großmutter niemals zufriedenstellen können würde. »Bisher habe ich mich zwar monatlich nach der Zufriedenheit erkundigt, jedoch nicht nach Optimierungsvorschlägen gefragt. Das will ich heute nachholen.«

»Ich finde es gut, dass du deinen Weg gehst. Man kann ein Erbe auch weiterführen und in Ehren halten, wenn man es ein wenig verändert.«

Ich nickte. »Das stimmt. Und ich denke, ich muss langsam tun, was ich für das Beste halte.«

»Sind wir schon da?«, fragte Steven, als ich parkte.

»Ja, du Blitzmerker.«

Wir stiegen aus und liefen auf die Schmiede zu. Es war ein großes Gebäude, an dessen Giebelseite in großen Lettern »H. Havering Schmiede« geschrieben stand. Drinnen herrschte das übliche Treiben.

Alle waren mit den unterschiedlichsten Dingen beschäftigt. Aileen stand am Schmelzofen, Scott war damit beschäftigt, das Material durch die Walze zu drehen, damit es die gewünschte Dicke bekam, und Kent kam gerade aus dem Reinraum, in welchem wir die Chemikalien zur Reinigung aufbewahrten.

»Komm.« Ich bedeutete Steven, mir zu folgen, welcher mit großen Augen die Schmiede betrachtete. Ich reichte ihm eine Schürze und band mir selbst ebenfalls eine um. »Sicher ist sicher.«

»Darf ich mich ein wenig umsehen?«

»Klar, solange du niemandem im Weg herumstehst. Aber lass mich dir erst noch alle vorstellen. Ich kann dir auch eine kleine Führung geben, wenn du möchtest.«

Die Führung lehnte Steven erst mal ab, da er den Leuten lieber über die Schulter gucken wollte, weshalb ich ihm im Schnelldurchlauf alle vorstellte, bevor ich ihn auf Entdeckertour gehen ließ.

»Hey, Boss«, begrüßte mich Kent, sobald ich auf ihn zuging.

»Hi, Kent. Wie läuft es?«

»Kann nicht klagen. Wir haben genug zu tun.« Wir gingen zu seiner Werkbank und ich nahm auf einem der Hocker Platz. »Was führt Sie denn zu uns?«

»Ich wollte nur mit Ihnen reden. Schauen, ob alles in Ordnung ist und fragen, ob es irgendwelche Wünsche zur Arbeitsoptimierung gibt. Ich möchte ein bisschen frischen Wind reinbringen und euch – wenn möglich – die Arbeit erleichtern.«

Während Kent anfing zu erzählen, holte ich mein Handy heraus und machte mir dort Notizen. Er hatte einige gute Ansätze, wie zum Beispiel den Ankauf von altem Schmuck, um neuen Schmuck daraus zu machen – etwas, was mein Vater nie gewollt hatte. Oder eine Optimierung der Abluftanlage, damit der Staub noch besser gefiltert wurde.

Sehr interessant fand ich seinen Vorschlag, neue Produkte ins Sortiment aufzunehmen und uns nicht nur auf Schmuck zu beschränken. Diese Idee würde ich mir einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Denn wenn ich es umsetzen wollte, müsste ich mehr Leute einstellen und womöglich eine dritte Schmiede eröffnen, damit genug Kapazitäten vorhanden waren.

»Braucht Ihr sonst noch irgendwas?«, wollte ich wissen und sah von meinem Smartphone auf. »Neue Arbeitskleidung? Werkzeug? Material?«

»Bisher nicht.«

»Super, ich danke Ihnen. Aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich ruhig an oder schreiben Sie mir. Ich kümmere mich dann darum.«

Kent nickte. Kurz darauf ertönte sein Wecker und er stand auf. Vor dem Reinraum zog er sich eine Schutzmaske auf und Handschuhe an, bevor er diesen betrat.

Mein Blick schweifte durch den Raum, bis ich Steven sah und förmlich an ihm kleben blieb. Er war ganz begeistert davon, was Scott gerade tat. Die Neugier packte mich und ich stellte mich neben ihn. Scott war dabei, eine Silberplatte mit der Säge auf die richtige Breite zu sägen. Mein geschultes Auge erkannte anhand der Länge der Silberplatte direkt, dass er gerade dabei war, einen Ring anzufertigen.

»Scott, hätten Sie ein Problem damit, wenn ich den Ring anfertige?« Mit einem Mal überkam mich das Bedürfnis, selbst zu arbeiten. Mir fehlte es, das Material zwischen den Fingern zu halten und dabei zuzusehen, wie nach und nach ein einzigartiges Schmuckstück entstand.

»Nein, ganz und gar nicht.« Er legte die Säge und das Silber auf die Werkbank und erhob sich von seinem Platz.

Ich nahm ihn ein, nahm mir das Metall und das Werkzeug und begann zu sägen, sobald ich mir die Notizen dazu angesehen hatte. Ein einfacher Silberring mit Gravur sollte es werden. Das Metall legte ich auf den Holzkeil und rückte nah heran.

»Erklärst du mir, was du da machst?«, fragte Steven und stellte sich neben mich.

»Der Ring muss noch auf die richtige Breite gesägt werden, bevor wir ihn in Form biegen und feilen können.«

»Und wofür hängt dieser … Lederlappen hier?« Er zeigte auf das breite Ledertuch, das in der Einbuchtung der Werkbank von links nach rechts angebracht war.

»Um den ganzen Feinstaub aufzufangen«, antwortete ich und begann zu sägen.

Sobald ich damit fertig war, griff ich nach einer Zange und begann, den Ring in die richtige Form zu biegen. Danach entfernte ich mit dem Werkzeug die kleinen überstehenden Übergänge und machte den Ring mithilfe der Zange noch etwas runder, bevor der Übergang mittels Hitze verlötet werden würde. Um die Spuren der Oxidation zu entfernen, landete der Ring kurz in einem Schwefelsäurebad. Kleine Behälter standen hierfür sicher in einer Mulde auf dem Tisch.

Während ich das alles tat, war ich mir den Blicken von Steven durchaus bewusst. Er beobachtete jeden meiner Handgriffe mit Faszination. Mein Nacken kribbelte angenehm.

»Woher weißt du, welches Werkzeug das richtige ist? Hier liegt so viel herum und du greifst quasi blind danach.«

Breit lächelnd griff ich zur Feile. »Jahrelanges Studium und harte Arbeit. Irgendwann geht es dir so in Fleisch und Blut über, dass jeder Handgriff perfekt sitzt. Bei mir ist es mit dem Schmieden so wie bei dir mit der Buchhaltung.«

»Macht Sinn«, stimmte er zu. »Und was machst du jetzt?«

»Die Kanten feilen. Willst du es vielleicht mal versuchen?« Fragend sah ich zu Steven und wartete seine Antwort ab. Nach kurzem Zögern nickte er schließlich und ich überließ ihm meinen Platz. Ich trat dicht hinter ihn und legte meine Hände auf seine, um ihn zu führen. Wie sehr es mir gefiel, ihm so nahe zu sein, ignorierte ich jedoch. »Den Ring legst du jetzt auf den Holzkeil und dann feilst du die Kanten, aber auch die Innen- und Außenseite, damit der Ring später angenehm zu tragen ist. Störende Ecken und Kanten sind zu vermeiden.«

»Okay«, antwortete Steven leise und folgte meinen Handbewegungen.

Mit gleichmäßigen und etwas festeren Bewegungen feilten wir den Ring. Immer wieder befühlte ich das Material, ob es noch störende Kanten gab und erst als ich vollkommen zufrieden war, nahm ich das Ringrichthorn zur Hand und stülpte den Ring darüber.

»Jetzt nehmen wir den Hufhammer«, ich griff nach dem guten Stück und gab ihn Steven, »und geben dem Ring den letzten Schliff für die richtige Form. Und dann, darfst du noch mal feilen.«

Auch wenn es mir schwerfiel, ließ ich Steven diesmal selbstständig arbeiten. Er war zwar noch etwas unsicher, aber mir gefiel es, ihn bei der Arbeit zu beobachten. Ihm dabei zuzusehen, wie er das tat, was meine Leidenschaft war.

Als er fertig war, nahm ich seinen Platz ein und schliff mit einer kleinen Schleifmaschine ein letztes Mal erst grob und dann sehr fein über den Ring. Schmuck anzufertigen benötigte Geduld und Fingerspitzengefühl, aber es lohnte sich immer wieder.

»Willst du den Silberstempel anbringen?«

»Gern!«

Ich gab ihm das Werkzeug und stellte mich wieder hinter ihn. Zwischen unsere Körper passte noch nicht einmal mehr ein Blatt Papier. Steven roch so unglaublich gut, dass ich beinahe vergessen hätte, weswegen wir eigentlich hier waren.

»Halt den Stempel gut fest und dann darfst du kräftig zuhauen.« Erst beim zweiten Anlauf gelang es ihm und er sah mächtig stolz dabei aus.

Ich gab den Ring weiter an Scott, der ihn polieren würde. In der Zwischenzeit wuschen Steven und ich uns die Hände, damit der Ring nach der Politur nicht mehr verunreinigt wurde. Danach bedeutete ich Steven, mir zur Lasergravurmaschine zu folgen. Dort war schon der gewünschte Schriftzug eingespannt und der Ring wurde kurze Zeit später von Scott an uns übergeben.

»Wir spannen den Ring jetzt hier ein.« Ich zeigte Steven das Rädchen, welches ich individuell anpassen konnte, und befestigte es dann direkt unter dem Laser. »Und hier unten kann ich jetzt einfach mit diesem Kolben den Schriftzug nachfahren. Er wird dann direkt auf den Ring übertragen.«

»Echt jetzt?«

»Echt jetzt«, bestätigte ich mit einem breiten Grinsen und begann mit meiner Arbeit.

»Krass. Richtige Hightech!«

»Nur das Beste für meine Mitarbeiter«, sagte ich, sobald ich die Gravur übertragen hatte. Ein letztes Mal ging ich mit dem Poliertuch über den Ring und gab ihn dann in ein Schmuckkästchen. »Ich gebe Scott Bescheid, dass wir fertig sind und dann können wir uns schon wieder auf den Rückweg machen.«

»Schade, das hat echt Spaß gemacht.«

Da musste ich ihm recht geben. »Wir können ja noch mal herkommen. Vielleicht darfst du dann wieder Hand anlegen.«

Als mir klar wurde, wie das aufgefasst werden konnte, spürte ich Hitze in meine Wangen steigen. Wie peinlich! Als Steven dann auch noch mit einem »Sehr gern« darauf antwortete, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken.

Eine halbe Stunde später waren wir wieder daheim. Doch anstatt direkt auszusteigen, blieb ich noch eine Weile im Auto sitzen. Auch Steven machte keine Anstalten hineinzugehen.

»Mir fehlt das«, sagte ich auf einmal. »Das Arbeiten in der Schmiede. Genau deshalb habe ich das Studium gemacht und nicht, um im Büro zu versauern.«

»Ich habe gesehen, wie du bei der Arbeit aufblühst. Und jeder Handgriff sitzt, als hättest du nie etwas anderes getan.« Ich sah Steven an und lächelte. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«

»Gerne, Steve.« Es kam nur flüsternd über meine Lippen. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff ich nach Stevens Hand und strich mit dem Daumen über den Handrücken. Dass er sie nicht zurückzog, wertete ich als gutes Zeichen.

Aber wir sollten rein gehen. Ich sollte seine Hand loslassen und aussteigen. Doch ich tat es nicht. Keiner von uns bewegte sich. Wir sahen uns weiterhin nur in die Augen, während ich Stevens Hand hielt. Dieser Moment hatte etwas unglaublich Intimes an sich. Und es sollte mir Angst machen. Doch ich genoss es einfach zu sehr.

Ich wusste, dass es besser wäre, das nicht zu tun, aber meine Hand schien ein Eigenleben zu entwickeln, als sie langsam von Stevens Hand immer weiter nach oben glitt. Ehe ich es mich versah, griff ich nach dem Ausschnitt von Stevens T-Shirt. Ich zog ihn zu mir heran und legte meine Lippen auf seine. Nach nur einem Bruchteil einer Sekunde spürte ich seine Hand in meinem Nacken. Seufzend gab ich mich dem Kuss hin.

»Wofür war der denn?«, fragte Steven so nah an meinen Lippen, dass ich seinen warmen Atem spüren konnte.

»Nur so.« Ein letztes Mal küsste ich ihn und löste mich dann von ihm.

Es war, als würde Steven auf eine weitere Erklärung von mir warten. Doch mehr gab es dazu nicht zu sagen. Denn wenn ich nach den Gründen suchte, kam ich vielleicht zu einer Antwort, die nicht gut war. Dann müsste ich mir eigenstehen, dass die Gefühle von damals noch immer existent waren.
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Nur ein Kuss

»Was ist das?« Ich nahm die Tasche entgegen, die Henry mir reichte, und schielte hinein.

»Reitsachen. Vor allem Hose, Stiefel und Helm.«

»Ach ja, da war ja was.« Irgendwie hatte ich verdrängt, dass ich Henry versprochen hatte, mit ihm auszureiten. Es wäre mein erstes Mal und ehrlich gesagt hatte ich Angst, mich vor ihm zu blamieren.

»Ich hoffe, es passt alles, denn ich habe nur auf gut Glück eingekauft. Wenn nicht, schau ich, ob ich noch ein paar andere Sachen auftreiben kann, die dir passen.« Er drehte sich um und ging zur Tür. »Ich geh mich auch mal umziehen. Treffen wir uns draußen beim Stall?«

»Okay«, stimmte ich zu, obwohl, ich nichts dagegen hätte, wenn Henry bei mir geblieben wäre. Das Umziehen hätte dann zwar viel länger gedauert, aber es wäre umso spaßiger gewesen.

Seufzend packte ich die Tasche aus und legte alles aufs Bett. Es war jetzt drei Wochen her, dass er mich geküsst hatte, und seitdem hatte er keine Anstalten mehr in die Richtung gewagt. Henry tat so, als wäre nichts gewesen. Zumindest schien es so. Trotzdem fühlte es sich so an, als wäre alles ein wenig wie früher.

Wir kommunizierten ohne Worte, wenn wir zusammen in einem Raum waren. Es war, als wüssten wir immer, was der andere gerade benötigte. Es hatte sich einfach eingespielt und es war ein tolles Gefühl. Außerdem war ich der Meinung, dass Henry im Internet eine Seite mit Flachwitzen gefunden hatte. Denn seit Neuestem hatte er auf meine dämlichen Fragen immer eine Antwort parat.

Wenn er lachte, wirkte es, als gäbe es all das, was Henry bedrückte, nicht. Er war für den Moment glücklich und ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, das Lachen so oft es ging aus ihm herauszukitzeln. Vor allem, weil es ihm so viel besser stand als der grüblerische Gesichtsausdruck.

Seufzend begann ich damit, mich umzuziehen. Noch vor zwei Monaten hätte ich meinen freien Samstag damit verbracht, mich mit Jeremy zu treffen und mit ihm um die Häuser zu ziehen. Doch hier war alles etwas entschleunigt. Ich machte Sport, ging spazieren und unterhielt mich mit Jocelyn. Meine Eltern besuchte ich nun regelmäßig und vor Kurzem war ich auch wieder auf meine Schwestern getroffen. Wo meine Eltern Verständnis für mein Verhalten gezeigt hatten, hatten die beiden mir ganz schön die Hölle heiß gemacht. Doch am Ende waren sie einfach nur froh, dass ich wieder daheim war und es mir gut ging.

Und was Henry anging … wir machten alle paar Tage zusammen Sport. Über eine Anlage ließ er seine Entspannungsmusik laufen und richtete sich eine ruhige Ecke ein, während ich mich an den Geräten austobte. Auch wenn wir dabei nicht viel miteinander sprachen, war es einfach schön, gemeinsam etwas zu unternehmen. Und verdammt noch mal, Henry sah einfach heiß aus, wenn er sein Yoga machte.

Henry hatte ein gutes Auge für Qualität und Passform, das musste man ihm lassen, und das bewies er mit der Wahl meiner Reitkleidung. Sie passte perfekt und nach einem letzten Blick in den Spiegel begab ich mich auf den Weg zum Stall.

Ich war gespannt, welches seiner Pferde ich mit meiner Unerfahrenheit quälen durfte. Als ich am Stall ankam, waren Bailey und Darkness angebunden. Henry stand bei ihnen, gab jedem von ihnen eine Karotte und kraulte sie.

»Bestichst du sie, damit sie mir nichts tun?«, fragte ich scherzend, als ich ihn erreichte.

»Ich gebe ihnen das als Entschädigung, weil ich dich auf sie loslasse«, antwortete er genauso scherzend und reichte mir eine Bürste. »Wir putzen die beiden erst einmal. Da du heute mit Bailey reiten darfst, kannst du dich auch direkt um ihn kümmern.«

Ich sah Henry kurz dabei zu, wie er Darkness bürstete und tat es ihm bei Bailey gleich. Dem Hengst entkam ein leises Schnauben und er schien sich gar nicht daran zu stören, dass ich eigentlich keine Ahnung davon hatte, was ich tat. Obwohl ich fand, dass ich meine Sache bisher ganz gut machte. Aber was konnte man beim Putzen schon falsch machen?

Nach und nach zeigte mir Henry alles. Wie man die Gamaschen anlegte, damit die Beine des Pferdes geschützt waren. Oder wie man den Sattel richtig auflegte. Ich unterschätzte jedoch das Gewicht des Sattels und war überrascht, wie viel Schwung ich benötigte, um ihn über das Pferd zu schwingen, ohne dabei umzufallen.

Ich brauchte drei Anläufe und Hilfe von Henry, bis er wirklich richtig lag. Vor allem musste man darauf achten, dass man dem Pferd nicht wehtat, weil man den Sattel gegen die Wuchsrichtung des Fells schob. Oder die Decke unter dem Sattel noch Falten schlug. Vor allem warnte mich Henry davor, den Gurt des Sattels nicht einfach runterfallen zu lassen, da dieser an den Bauch, die Schulter oder die Beine des Pferdes schlagen und ihm wehtun könnte. Bailey verzieh mir sogar den Fehler, dass ich mich von hinten näherte statt von der Seite. Und das, obwohl Henry mich extra noch darauf hingewiesen hatte.

Sobald die Pferde auch die Trense angelegt bekommen hatten und ich dabei zusah, wie sich Henry geschmeidig in den Sattel schwang, stellte Peter mir einen Tritt hin und erklärte mir genau, wie ich am besten aufsteigen konnte. Ein bisschen trottelig fühlte ich mich schon, als ich merkte, dass ich ohne die Hilfe des Tritts nicht in den Sattel kommen würde.

»Wow«, entkam es mir, sobald ich aufsaß. Baileys Geduld war beachtlich. Er blieb fast regungslos stehen, während ich mich an ihm ausprobierte. »Ich finde übrigens, dass Darkness mit seinem weißen Hinterteil sehr stylish aussieht.« Der Hengst war ansonsten schwarz und wunderschön anzusehen.

»Sie sind alle drei Schönheiten, nicht wahr?« Unsere Blicke gingen zu Snowflake, der von Peter gesattelt wurde, um gleich eine Art Parcours zu reiten.

»Auf jeden Fall«, sagte ich und stimmte ihm zu. »Aber es ist ein wenig ungewohnt, auf einem Pferd zu sitzen.«

»Du wirst dich dran gewöhnen. Aber aus Rücksicht auf dich werden wir heute ganz gemütlich unterwegs sein. Doch versuch dich zu entspannen und den Bewegungen deines Pferdes anzupassen. Das macht es euch beiden angenehmer.«

Während ich mich langsam an den wiegenden Schritt von Bailey gewöhnte, betrachtete ich Henry. Er machte eine verdammt gute Figur im Sattel. Es schien so, als wäre er dafür geboren, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen. Er wirkte so entspannt und im Reinen mit sich. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, während wir uns langsam vom Anwesen entfernten.

»Wieso hast du mir überhaupt Bailey überlassen? Er ist doch normalerweise dein Liebling.«

Er wandte mir das Gesicht zu und lächelte noch etwas breiter. »Weil er das perfekte Anfängerpferd ist. Er ist super geduldig und ruhig. Deshalb dachte ich, ich bin heute mal gütig und überlasse ihn dir.«

»Ich muss sagen, es gefällt mir besser als gedacht«, sagte ich. »Man gewöhnt sich daran, hier oben zu sitzen und sich den Bewegungen anzupassen. Es ist … faszinierend. Und man fühlt sich wie ein König, wenn man so durch die Gegend reitet. Ich brauche nur noch eine Krone, ein Zepter und einen königlichen Umhang.«

Laut lachend legte Henry den Kopf in den Nacken. »Es freut mich, dass es dir so gut gefällt. Vielleicht können wir ja öfter mal gemeinsam ausreiten.«

»Dagegen hätte ich nichts einzuwenden.« Ganz und gar nicht. Denn das bedeutete, mehr Zeit mit Henry zu verbringen und ihm etwas näher zu sein.
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Beinahe zwei Stunden hatte mir Henry die Umgebung gezeigt und wenn er mir gerade nicht eine Besonderheit erklärte, sprachen wir kaum miteinander. Aber das war sehr angenehm gewesen. Es war irgendwie so, als hätte es so sein sollen. Einfach nur wir beide mit den Pferden in der Natur. Die laue Sommerluft wehte uns um die Nasen und brachte die Gerüche des Waldes mit sich. Es war herrlich.

Außerdem war ich sowieso viel zu beschäftigt damit gewesen, mich auf die Landschaft zu konzentrieren und immer wieder festzustellen, wie schön es auf dem Pferderücken war. Doch es war auch anstrengend, sich die ganze Zeit im Sattel halten zu müssen. Das merkte ich, als wir abgesessen waren und die Pferde abgesattelt hatten.

Auch wenn Henry mir angeboten hatte, allein die Pferde zu versorgen, damit ich mich ausruhen konnte, hatte ich abgelehnt. Es war zwar verlockend, weil mir der Arsch und der Rücken schmerzten, aber ich wollte noch länger in Henrys Nähe bleiben. Außerdem war es zu verführerisch, nicht nur Bailey, sondern auch Henry mit dem Wasserschlauch abzuspritzen.

Am Ende waren nicht nur die Pferde tropfnass, sondern auch wir, und Jocelyn hatte uns Handtücher bringen müssen, bevor sie uns das Haus betreten ließ.

Bis zum Abend hatte ich jedoch auf meinem Balkon auf der gemütlichen Lounge-Ecke gelegen, die Ruhe und die frische Luft genossen. Erst zum Abendessen war ich wieder heruntergegangen und hatte jeden Muskel in meinen Beinen gespürt. Dabei war ich eigentlich einiges von meinem eigenen Sportprogramm gewohnt.

»Hallo zusammen«, grüßte ich in die Runde, als ich zum Abendessen erschien. Henry saß wie immer seiner Großmutter gegenüber und ich nahm neben ihm Platz.

Ob ihm aufgefallen war, dass es gar nicht so zufällig war, wenn mein Bein seins streifte? Oder ignorierte er es, weil er es nicht wollte? Doch dann hätte er sicherlich schon etwas gesagt oder es mir anders zu verstehen gegeben.

»Und? Wie geht es dir nach deinem Ritt?«

Irritiert blinzelte ich und sah Henry an. Die Zweideutigkeit seiner Aussage war nicht zu überhören gewesen. Ich räusperte mich, bevor ich ihm antwortete. »Wahrscheinlich werde ich ein wenig Muskelkater haben. Aber das war es mir wert.«

»Wart ihr zusammen ausreiten?«, wollte Rowena wissen und ich nickte.

»Henry hat mir heute gezeigt, wie man richtig aufsitzt und mich zu meinem ersten Ritt mitgenommen.« Gott, was war nur los mit mir, dass ich mich in Anwesenheit seiner Großmutter zu solchen Andeutungen hinreißen ließ? Ich konnte nur hoffen, dass Rowena nichts damit anfangen konnte oder so viel Anstand besaß, es zu ignorieren.

»Ich bin schon seit Jahrzehnten nicht mehr geritten«, sagte Rowena und schien in Erinnerungen zu schwelgen.

Ich musste wirklich an mich halten, nicht in Gelächter auszubrechen. Henrys Gekicher neben mir machte es mir jedoch nicht leichter, weshalb ich ihm mit der Hand gegen den Oberschenkel schlug.

Während des Essens hörte ich Henry und seiner Großmutter dabei zu, wie sie sich über das Geschäft unterhielten. Auch wenn viele Veränderungen anstanden, so klang Henry sehr zuversichtlich und es schien so, als wäre etwas von der Anspannung der letzten Wochen von ihm abgefallen. Aufmerksam lauschte ich, als er davon berichtete, dass er eine Annonce geschaltet hatte, um einen Stellvertreter zu finden. Rowena war zwar nicht begeistert davon, überließ jedoch Henry die Entscheidungsgewalt. Es wunderte mich, dass sie kein Theater veranstaltete. Konnte es sein, dass sie ihrem Enkel doch mehr zutraute und ihm vor allem endlich vertraute?

Nach dem Essen hielt sich Rowena nicht länger bei uns auf, sondern ging auf ihr Zimmer, während Henry und ich beschlossen, noch einen kleinen Drink an der Bar zu uns zu nehmen. Eigentlich war es keine wirkliche Bar, da sich dieser Bereich zusammen mit dem Wohn- und Essbereich in einem Raum befand. Aber alles war so voneinander abgetrennt, dass man den Unterschied definitiv sehen konnte.

Die Eiswürfel klirrten, als ich mit Henry anstieß. Ich nahm einen kleinen Schluck von dem Whiskey und ließ mich gegen das Rückenteil des Sofas sinken. Henry saß direkt neben mir und fuhr sich gerade mit den Fingern durch die Haare.

»Du ziehst es also durch, ja?«

»Bitte?« Irritiert sah er mich an. Er wirkte, als hätte ich ihn gerade aus Gedanken gerissen.

»Die Veränderungen«, antwortete ich. »Du gehst auf die Dinge ein, die deine Arbeiter dir bei unserem Besuch in der Schmiede erzählt haben.«

»Wieso auch nicht? Sie sind direkt vor Ort und können mir sagen, was einen Versuch wert ist. Ich will aber erst einmal testen, wie es bei den Kunden ankommt. Ob es überhaupt angenommen wird. Wenn es läuft, werde ich mich um mehr Mitarbeiter bemühen.«

»Klingt vernünftig.«

»Na ja.« Er nahm noch einen Schluck von seinem Whiskey und stellte das Glas dann auf dem Beistelltisch ab. »Ich muss ja auch wirtschaftlich denken. Es wurmt mich schon genug, dass ich all die Jahre auf Edwin vertraut und mich nie um die Buchhaltung gekümmert habe.«

»Es ist nicht mehr zu ändern, Henry«, antwortete ich und legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. Allein diese Berührung ließ meine Hand kribbeln.

»Das nicht, aber es war unglaublich dumm.« Er rieb sich über das Gesicht, schnaufte und sah mich dann an. »Ich dachte, wenn Vater und auch meine Großmutter so auf Edwin vertrauen, kann ich das auch. Und was habe ich davon?«

Sanft lächelte ich. »Dafür bin ich ja jetzt da. Ich helfe dir und wir werden das Problem schon finden.« Ich nahm noch einen großen Schluck und stellte das leere Glas dann ebenfalls ab. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.« Henry schlug ein Bein unter das andere und drehte sich mir komplett zu.

Ich musste schlucken, bevor ich die richtigen Worte fand. »Wieso hast du mich neulich geküsst?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn dann direkt wieder, nur um ihn direkt wieder zu öffnen und schlussendlich den Blick auf meine Hand zu senken, die noch immer auf seinem Oberschenkel lag. Als er antwortete, konnte er mir immer noch nicht in die Augen sehen.

»Ich glaube … Ich war einfach so glücklich an dem Tag. Es lag wahrscheinlich einfach nur daran, dass ich endlich mal wieder selbst schmieden konnte. Dieses Hochgefühl nach der Arbeit … ich hatte es schon so lange nicht mehr. Und dann … kam es einfach über mich. Aber es war nur ein Kuss, Steve.«

Zweifelnd zog ich eine Augenbraue hoch und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. »Das heißt …« Ich rückte näher an Henry heran, legte eine Hand unter sein Kinn und hob seinen Kopf. Ich beugte mich so weit nach vorne, dass unsere Lippen sich beinahe berührten. »Wenn ich das hier tue, hat es nichts zu bedeuten?« Mit dem Daumen strich ich über seine Unterlippe, bevor sich mein Mund auf seinen senkte und ich ihn zärtlich küsste.

Statt den Kuss zu unterbrechen oder mich von sich zu stoßen, gab sich Henry nach kurzem Zögern dem Kuss hin. Sein Seufzen drang an mein Ohr und ich spürte seine Hand, die sich auf meine Seite legte. Überrascht löste ich meine Lippen von seinen und lächelte breit, als er sich mit mir nach hinten sinken ließ.

Sobald ich auf ihm zu liegen kam, küsste ich ihn wieder. Leidenschaftlicher. Meine Hände krallten sich in seine perfekt gestylten Haare und ich drückte mein Becken gegen seins. Mit jeder sanften Berührung seiner Hände, jedem Treffen unserer Zungen und jedem kleinen süßen Stöhnen und Keuchen wuchs meine Erregung.

Wie gern ich ihm einfach die Klamotten vom Leib reißen und ihn auf der Stelle nehmen wollte! Doch ich wollte den Moment auch einfach nur genießen. Hier mit Henry zu liegen war gerade das, was ich am meisten brauchte und wollte.

Jede Faser meines Körpers schien sich nach Henry zu verzehren und als seine Hände unter mein T-Shirt glitten und über meinen Rücken streichelten, glaubte ich zu verglühen. Je tiefer der Kuss wurde, desto mehr rieb ich mich an Henry. Meine Erektion drückte gegen den Stoff meiner Jeans und auch Henrys harten Schwanz konnte ich mehr als deutlich spüren.

Seine Beine schlangen sich um meine, als wollten sie mich festhalten. Als hätte ich jetzt noch die Kraft, einfach aufzuhören und zu gehen. Meine Lippen wanderten zu seinem Ohr, küssten über die Stelle unterhalb des Ohrläppchens und entlockten Henry ein leises Wimmern.

Überrascht keuchte ich auf, als er seine Hände unter meine Jeans schob und meinen Hintern stoßweise massierte. Immer heftiger rieben wir uns aneinander. Stöhnten und keuchten, wenn sich unsere Lippen für einen Moment voneinander lösten.

Wir hauchten uns unsere Lust gegenseitig entgegen, die Münder waren vor Erregung leicht geöffnet und als ich schließlich in meine Hose spritzte, stöhnte ich an Henrys Lippen. Ich rieb mich so lange an ihm, bis mein Orgasmus abgeklungen war und mein Schwanz nicht mehr in meiner Hose zuckte. Doch ich wollte, dass Henry ebenfalls kam, und rieb mich immer weiter an ihm, bis er schließlich leise wimmerte, seine Finger in meine Arschbacken krallte und leicht zuckend unter mir kam.

Erst als sein Orgasmus ganz abgeklungen war und er sich gänzlich unter mir entspannte, hörte ich auf, mich an ihm zu reiben.

»Verdammt«, murmelte ich an seiner Halsbeuge. Noch immer lag ich auf ihm, viel zu erschöpft, um mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. »Das war der beste Trockensex, den ich je hatte.«

Leises Lachen drang an mein Ohr, Finger kraulten mir sachte den Kopf. Mit der anderen Hand tastete Henry nach meiner und verschränkte unsere Finger miteinander. »Sag bloß, du machst das öfter?«

»Eigentlich nicht«, gestand ich und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Halsbeuge. »Aber ich fand’s geil.«

»Mhm«, stimmte er mir brummend zu. »Steve?«

Ich hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Was ist?«

»Bleib heute Nacht bei mir.« Es fiel ihm sichtlich schwer, diese Bitte auszusprechen. »Bitte.«

»Nichts lieber als das.«

Ein letztes Mal küsste ich ihn sanft, bevor ich aufstand und Henry eine Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. Ich ließ ihn auch nicht los, als wir nach oben auf sein Zimmer gingen und es gab nichts, worauf ich mich gerade mehr freute.
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Nur eine Nacht?

Als Teenager hatte ich so oft davon geträumt, neben meinem besten Freund aufzuwachen und mich gefragt, wie es wohl sein würde, wenn wir mehr als nur Freunde wären. Damals hätte ich mir nicht vorstellen können, dass er genauso für mich empfand wie ich für ihn. Doch wir lagen hier in meinem Bett und ich fragte mich unweigerlich, ob das zwischen uns nur Sex war oder doch mehr.

Nachdem Steven gestern Abend mit mir nach oben gekommen war, hatten wir uns blitzschnell ausgezogen und waren sofort ins Bett gegangen. Nach einem kurzen Powernap war es direkt weitergegangen und ich hätte nie gedacht, dass ich mich nach einer so kurzen Nacht so energiegeladen fühlen würde.

Die ersten Sonnenstrahlen brachten einen schummrig romantischen Schein mit sich, während der Wind die Vorhänge sachte tanzen ließ. Verträumt betrachtete ich Steven und fühlte mich unglaublich glücklich.

War es nur eine weitere bedeutungslose Nacht für Steven? Oder ging es ihm am Ende wie mir?

So gern würde ich ihm durch die dichten, verwuschelten Haare streichen, doch dann würde ich ihn sicherlich wecken. Dabei sah er gerade so entspannt aus. Er lag auf dem Bauch, die Arme unter dem zerknautschten Kopfkissen liegend. Die Decke bedeckte gerade so seinen Rücken und seinen Hintern. Seine Beine waren ein einziger Knoten und sein Gesicht war irgendwo im Kissen verschwunden – beinahe, als wollte das Kissen ihn verschlingen. Wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich seinen leisen Atem hören.

Auch wenn es mir schwerfiel, löste ich mich von Stevens Anblick und stand vorsichtig auf. Nur ungern wollte ich ihn wecken, weil mein verkorkster Biorhythmus mich jetzt schon aus dem Bett trieb.

Ich verschwand kurz im Bad, sprang unter die Dusche und schlüpfte dann in meine Yogahose. Noch einmal sah ich zu Steven, bevor ich kurz entschlossen mein Handy zückte und ein Foto von ihm machte. Irgendwie war mir danach, diesen Moment für immer festzuhalten. Wer wusste, wie oft ich noch in den Genuss von ihm in meinem Bett kommen würde?

Leise schloss ich die Tür hinter mir und ging nach nebenan in den Ruheraum. Wie immer öffnete ich die Türen weit, ließ die frische Luft herein und startete die Musik. Ich ließ mich auf der Yogamatte nieder und begann mit meinen üblichen morgendlichen Übungen. Diesmal machte ich ein paar mehr Wiederholungen, da ich gestern nicht mehr dazu gekommen war, meiner Routine nachzugehen. Dafür war ich auf ganz andere Art und Weise zu etwas gekommen. Und das gleich mehrmals.

Mit den Gedanken an die letzte Nacht fiel es mir schwer, mich richtig auf meine Übungen zu konzentrieren. Dabei war es derselbe Ablauf wie immer und sollte mir schon in Fleisch und Blut übergegangen sein. Trotzdem geriet ich hier und da ins Straucheln und musste mich selbst zur Disziplin ermahnen.

Erst anderthalb Stunden später war ich zufrieden mit mir selbst und ging zurück in mein Zimmer, sobald ich alles wieder in seinen Urzustand versetzt hatte.

Steven lag noch immer schlafend im Bett. Er hatte sich nur einmal gedreht und jetzt meiner Seite zugewandt. Nicht mehr lange und die Sonne würde ihm direkt ins Gesicht scheinen und ihn wecken. Ich beschloss, die Terrassentür zu öffnen, die Vorhänge zuzuziehen, und mich noch einmal ins Bett zu legen.

Es war Ewigkeiten her, seit ich mich das letzte Mal einfach so wieder ins Bett gelegt hatte. Doch heute wollte ich es ruhig angehen lassen und neben dem Mann liegen bleiben, der mir solches Herzrasen verursachte und meine Knie weich werden ließ. Bei Steven fühlte ich mich sicher und geborgen und ich wollte, dass es ihm genauso ging.

Leise gähnend rieb ich mir die Augen und kuschelte mich unter die Bettdecke. Mit einem Grinsen bemerkte ich, wie Steven kurz schnaubte und dann sein Bein über meins legte, bevor ich auch noch einmal in einen kurzen Schlaf abdriftete.

Als ich wieder wach wurde, war es diesmal nicht wegen meines komischen Schlafrhythmus, sondern weil mir ein Kuss auf die Stirn gegeben wurde. Mit noch geschlossenen Augen streckte ich den Arm aus und legte ihn um Steven.

»Guten Morgen«, flüsterte er und gab mir einen Eskimokuss, bevor sich unsere Lippen trafen.

»Morgen«, antwortete ich und öffnete endlich die Augen. Steven sah aus, als wäre er eben erst wach geworden.

»Du riechst gut.« Wie um es zu beweisen, vergrub er seine Nase in meiner Halsbeuge und sog die Luft tief ein. »Warst du ohne mich duschen?« Seine Stimme klang dumpf, da er noch immer mit dem Gesicht an meinem Hals klebte.

»Ja, bevor ich Yoga gemacht habe.«

Schwer seufzend ließ Steven den Kopf wieder auf das Kissen fallen und sah mich vorwurfsvoll an. »Du hast mich um das Privileg des Morgens-danach-Duschens gebracht.«

Meine Hand strich über seine Brust und blieb direkt über seinem Herzen liegen. Das krause Haar kitzelte unter meinen Fingerspitzen. »Dir zuliebe gehe ich gerne noch mal duschen.«

»Das ist gut«, sagte er und nickte leicht. »Sehr gut sogar. Aber zuerst muss ich noch was überprüfen.«

Überrascht sog ich die Luft ein, als er sich plötzlich auf mich rollte und seine Hand unter die Bettdecke schob. Er grinste zufrieden, als er bemerkte, dass ich mich wieder nackt neben ihn gelegt hatte.

Ich ließ meine Hand ebenfalls unter die Decke wandern und umfasste Stevens halb harten Schwanz. Leise keuchte er auf, als ich begann, meine Hand zu bewegen und ihn zu wichsen.

»Entschuldige, ich wollte auch etwas überprüfen.«

»Und was?«

»Ob dein Schwanz immer noch so gut in meiner Hand liegt.«

»Und wie lautet dein Fazit?« Er presste die Frage zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und stahl sich einen Kuss. Seine Hand, die auf meinem Hintern lag, krallte sich immer wieder in das weiche Fleisch.

»Er ist perfekt«, murmelte ich an seinen Lippen und schnappte mit den Zähnen nach seiner Unterlippe, während meine Hand immer schneller über seine Erektion glitt. »So groß und breit. Und heiß. Als wäre er dafür gemacht, nur von mir verwöhnt zu werden.«

Mir schoss die Hitze ins Gesicht, während ich das sagte. Doch es war die Wahrheit und wenn ich es nicht jetzt aussprechen konnte, wann dann?

Mit einem breiten Grinsen drückte mich Steven auf den Rücken. Die Decken strampelten wir weg, und als er sich auf mich legte, konnte ich ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Es fühlte sich einfach zu gut an, Steven auf mir zu spüren. Die Hitze seiner Haut zu fühlen, die meiner in nichts nachstand. Vor allem genoss ich es, wie sich seine Erektion gegen meine drückte und er sich langsam an mir zu reiben begann.

Ohne Hast lagen wir da, küssten und streichelten uns, während wir unsere Lust immer weiter vorantrieben. Es fühlte sich so viel intimer an als alles andere und ich wünschte, wir könnten ewig so weitermachen.

Nachdem wir kurz hintereinander unseren Orgasmus erlebten, lagen wir noch immer beieinander, küssten und streichelten uns, als gäbe es sonst nichts auf der Welt. Die frische Luft, die durch die offene Terrassentür hereinkam, kühlte unsere erhitzte Haut ab und ich begann zu frösteln.

Steven gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, rollte sich dann von mir herunter und sah mich abwartend an. »Wir sollten uns schnell eine heiße Dusche gönnen.«

Ich folgte seinem Beispiel und stand ebenfalls auf. Von der Erschöpfung von gerade eben war nichts mehr zu spüren. Die Aussicht, mit Steven unter die Dusche zu gehen, wirkte belebend auf mich.

Doch auch unter der Dusche konnten wir kaum die Finger voneinander lassen. Es war, als wäre mit dem gestrigen Abend ein Knoten geplatzt und all die angestaute Lust der letzten Jahre entlud sich mit einem Mal.

Erst gegen elf gönnten wir uns ein spätes Frühstück und zogen danach ein paar Bahnen im Pool. Es war Jahre her, dass jemand den Pool benutzt hatte und eigentlich hatte ich ihn schon längst entfernen lassen wollen. Gott sei Dank hatte ich es nicht getan. Sonst wäre ich nämlich des Anblicks beraubt worden, der sich mir bot. Denn Steven sah in seiner engen Badehose verdammt heiß aus. Und dass ich auch noch wusste, was sich unter der Badehose befand und vor allem, wie es sich anfühlte, ließ wieder Hitze in mir aufsteigen. Natürlich entgingen ihm meine Blicke nicht, was Steven dazu veranlasste, sich absichtlich aufreizend zu präsentieren. Er quälte mich wohl einfach zu gern.

Dafür ließ er sich sogar dazu breitschlagen, noch einmal mit mir auszureiten. Diesmal war es jedoch nur eine kleine Runde, doch es tat meiner Seele unglaublich gut, wieder rauszukommen, abzuschalten und mit Steven Zeit verbringen zu können. Meine Sorgen konnten mir in diesem Moment nichts anhaben.

Den Abend ließen wir genauso gemütlich ausklingen, wie wir den Morgen begonnen hatten. Wann immer wir die Zeit dafür hatten, hatten wir Sex oder blödelten einfach herum. Es fühlte sich so gut und vor allem normal an. So, als sollte es so zwischen uns sein. Als wäre es nie anders gewesen. Wir ließen uns sogar chinesisches Essen liefern, da Jocelyn ihren freien Tag und keiner von uns Lust hatte, zu kochen. Es war beinahe perfekt. Sogar Großmutter war nicht zu Hause, sondern bei einem ihrer langweiligen Bridge-Abende.

»Steven?« Wir hatten gerade das Abendessen beendet und ich hatte mich an ihn gekuschelt, während die Sonne langsam unterging und das Ende dieses Tages und eines wundervollen Wochenendes ankündigte.

»Du nennst mich Steven? Was habe ich angestellt?«

»Nichts«, antwortete ich und setzte mich auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Ich würde dich nur gern etwas fragen. Aber ich weiß nicht, wie deine Antwort ausfallen wird und das macht mir ein bisschen Angst.« Es sprudelte geradewegs aus mir heraus, denn es fiel mir unglaublich schwer, auszusprechen, was mir durch den Kopf ging. Ich hatte nie gelernt, meine intimsten Gedanken mit anderen Menschen zu teilen. Doch Steven hatte es mir früher schon einfach gemacht, wieso sollte es jetzt anders sein?

»Was liegt dir auf dem Herzen?« Zärtlich strich sein Daumen über meinen Nacken und ich wurde ein bisschen ruhiger.

»Wie soll es nach dem Wochenende weitergehen?«, fragte ich geradeheraus, während mir das Herz bis zum Hals klopfte. »War das nur eine weitere bedeutungslose Nacht für dich? Ein weiteres Schäferstündchen mit deinem Chef, damit sich dein Umzug hierher gelohnt hat?«

Er sah mich einige Minuten nur an, bevor er schließlich antwortete. »Was ist es denn für dich?«

Ich schüttelte den Kopf bei seiner Gegenfrage. »Antworte mir bitte.«

Er seufzte leise. »Ich war als Teenie schon bis über beide Ohren in dich verknallt.« Bei seinen Worten blieb mir die Luft weg. Erwartungsvoll sah ich ihn an. »Und unsere erste Nacht wollte ich wirklich nur als Ausgleich für das, was mir angetan wurde. Aber jetzt?« Er zuckte die Schultern und in meinem Bauch flatterte es aufgeregt. »Jetzt muss ich mir eingestehen, dass sich seit damals nichts verändert hat. Nach dreizehn Jahren bin ich immer noch hoffnungslos verknallt in meinen besten Freund.«

Erleichtert atmete ich aus, schloss für einen kurzen Moment die Augen, bis die Worte auch das letzte Eckchen meines Bewusstseins erreicht hatten und lächelte dann breit. Glücklich schlang ich die Arme um seinen Hals und küsste ihn immer wieder.

»Du weißt, was das bedeutet, oder?«, wollte ich zwischen zwei Küssen wissen. »Du gehörst jetzt mir allein.«

»Finde ich gut.« Steven zog mich auf seinen Schoß und vertiefte den Kuss. »Weißt du, wie wir das feiern sollten?«

Anzüglich grinste ich und nickte. »Nichts lieber als das. Aber wir haben vorhin das letzte Kondom benutzt.«

»Vertraust du mir, wenn ich dir sage, dass ich außer mit dir mit niemandem geschlafen habe?«

Ich kannte Steven zu gut und wusste, dass er mich nicht anlog. Nein, da war nichts als Ehrlichkeit und Begehren in seinem Blick.

Schließlich nickte ich. »Ja«, fügte ich unnötigerweise noch hinzu.

»Nun, dann …« Steven packte mich, stand mit mir zusammen auf und ließ mich dann wieder auf der Lounge-Ecke nieder.

Ich lehnte mich in den Kissenberg hinter mir und hob den Hintern an, als Steven mir die Hose auszog. Irgendwann hatte ich mir gar nicht mehr die Mühe gemacht, frische Unterwäsche unter der Jogginghose anzuziehen.

Mein Schwanz lag halb steif auf meinem Bauch und ich ließ meine Hand zwischen meine Beine wandern, um meine Hoden zu massieren, während ich dabei zusah, wie sich Steven auszog. Mir wurde heiß und eine erregte Gänsehaut lief mir über den Körper, als ich daran dachte, dass ich seinen Schwanz gleich das erste Mal bare in mir spüren würde.

Ich stellte die Füße rechts und links auf der Sitzfläche ab und präsentierte mich Steven so offen wie nie zuvor. Eine meiner Hände massierte abwechselnd meinen Schwanz und meine Hoden, während die andere sich immer wieder in einem der Kissen festkrallte.

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch, als Steven unter den Tisch griff und ein kleines Fläschchen Gleitgel hervorzauberte.

»Wieso befindet sich das Fläschchen auf meiner Terrasse?«

Mit schief gelegtem Kopf zuckte er die Schultern, gab etwas Gleitgel auf seine Hand und seinen Schwanz und trat zwischen meine Schenkel. »Ich bin einfach gern für alle Eventualitäten gerüstet.«

»Du bist ein kluger Mann, Steve.«

Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken, als ich seine Finger an meinem Eingang spürte. Mit größter Sorgfalt verteilte er das Gel und bereitete mich vor.

Als ich seine Eichel an meinem Muskel spürte, hob ich den Kopf und sah zu, wie er sich langsam in mich schob. Es spornte meine Erregung nur noch mehr an, zu spüren, wie sein Schwanz immer weiter in mir versank.

Kaum dass er gänzlich in mir war, stützte sich Steven mit den Armen neben meinem Kopf ab, suchte eine stabile Position und begann damit, in mich zu stoßen. Erst langsam und sachte, doch es dauerte nicht lange, bis die Stöße schneller und härter wurden. Bis mir nur noch wimmernde, stöhnende und keuchende Laute über die Lippen kamen und ich mich wie ein Ertrinkender an Steven klammerte. Unsere Lippen fanden sich stets aufs Neue zu einem atemlosen Kuss.

Steven murmelte immer wieder meinen Namen an meinem Ohr. Manchmal war er kaum zu verstehen, da seine Stimme beinahe brach oder mein Name in meinem Seufzer unterging.

Es war unglaublich, sich jemandem so hinzugeben. Ihm zu vertrauen und sich gänzlich fallen lassen zu können. In dem Wissen, die Gefühle wurden erwidert, erreichte der Sex ein ganz anderes Level. Ich fühlte mich von meinen eigenen Emotionen überwältigt. Dem Kribbeln in meinen Nervenenden, dem Flattern in meiner Magengegend und dem Herzrasen, wann immer ich Steven in die Augen sah.

Als wir schließlich, mit den letzten Strahlen der Abendsonne, gemeinsam zu unserem Höhepunkt kamen, glaubte ich zum ersten Mal eine Ahnung davon zu bekommen, was es bedeutete, wirklich glücklich zu sein.

»Ich liebe dich, Henry.«

»Was?« Verwirrt drehte ich den Kopf und sah zu Steven, der sich völlig verausgabt wieder neben mich gesetzt hatte.

»Ich liebe dich«, wiederholte er und für einen Moment fühlte es sich an, als würde mein Herz stehen bleiben, bevor es in einem Sprint davon raste.

Ich musste mehrmals schlucken, bevor ich meine Stimme wiederfand. »Ich dich auch, Steve.« Zärtlich küsste ich ihn. »Ich dich auch.«
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Veränderung

Ungeduldig sah ich auf meine Uhr, während ich darauf wartete, dass Henry endlich mit seinem Termin fertig war und ich zu ihm konnte.

Das Gespräch ging sowieso schon länger als geplant und ich fragte mich, was sich da so hinzog. Nicht, dass ich eifersüchtig war, weil Henry sich mit einem anderen Mann unterhielt. Ich hatte einfach nur Sehnsucht nach ihm.

Ich verschwand immer wieder in meinem Büro, um ein wenig weiterzuarbeiten, statt dumm in der Gegend herumzustehen. Doch wenn ich Jocelyns Bemerkung von vor ein paar Minuten richtig verstanden hatte, waren sie gerade dabei, sich zu verabschieden. Also tigerte ich jetzt im Flur auf und ab.

Sobald ich hörte, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde, verschwand ich schnell in die Bibliothek und wartete, bis Henry mit seinem Geschäftspartner die Treppe herunterging. Auch wenn ich versuchte, mich vor beiden zu verstecken, entdeckte mich Henry und grinste breit.

Peinlich berührt ging ich in sein Büro, setzte mich ans Fenster und wartete dort auf ihn.

»Na, du Stalker?« Lachend schloss er die Tür hinter sich.

Verlegen rutschte ich in meinem Sessel ein Stück nach unten. »Ich habe nicht gestalkt, sondern nur gewartet. In meinem Versteck. Damit ihr mich nicht sehen könnt.«

»Sehr unauffällig, Steve.« Er gab mir einen Kuss und setzte sich dann mir gegenüber.

Vier Wochen war es jetzt her, dass wir das Wochenende miteinander verbracht hatten und seitdem schliefen wir nicht mehr getrennt voneinander. Die meiste Zeit war ich bei Henry, aber ab und zu gingen wir auf die gegenüberliegende Seite des Flurs und blieben in meinem Zimmer.

»Du siehst müde aus, Boo.« Wie immer, wenn ich ihn bei seinem Kosenamen nannte, lächelte Henry.

»Wieso nennst du mich Boo?«, hatte er mich gefragt, als mir der Kosename das erste Mal über die Lippen gekommen war.

»Weil du mir einmal erzählt hast, dass du diesen Namen magst. Weißt du nicht mehr? Wir hatten gerade deinen sechzehnten Geburtstag gefeiert und du sagtest, wenn du jemals eine Beziehung haben solltest, dann würdest du dir wünschen, Boo genannt zu werden.«

Nach dieser Antwort hatte er mich breit angelächelt und zärtlich geküsst. Seitdem nannte ich ihn bei diesem Kosenamen. Vor allem, wenn wir allein waren. Henry hingegen nannte mich gern Stinky. Und das nur wegen des einen Mals, als ich als Teenie Aftershave und Parfüm für mich entdeckt hatte und vielleicht etwas zu viel davon aufgetragen hatte. Es war ein Insider und ich liebte es, dass uns eine Geschichte verband, die weit tiefer ging als ein Angestellten-Chef-Verhältnis.

»Du hast Augenringe wie ein Waschbär. Du solltest mehr schlafen.« Wie um meine Aussage zu untermauern, gähnte Henry herzhaft.

»Du weißt doch, ich bin immer müde.«

»Deshalb solltest du auch mehr schlafen.« Jetzt, wo wir die Nächte miteinander verbrachten, bekam ich immer öfter mit, wie unruhig Henry schlief. Vor allem auch, wie spät er ins Bett ging und wie früh er wieder aufstand. »Wenn es daran liegt, dass ich dich nicht genug verausgabe, dann sag es mir und ich gebe mir mehr Mühe.«

Henry grinste und schüttelte den Kopf. »Daran liegt es ganz gewiss nicht.«

Als er sich über die Augen rieb, schob ich meinen Sessel neben seinen und griff nach seiner Hand. Automatisch verschränkten wir die Finger miteinander. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich direkt viel besser an.

»Die Erziehung meines Vaters hat eben ihre Spuren hinterlassen. Das viele nächtelange Lernen und das frühe Aufstehen … Ich habe schon während meines Studiums kaum genug Schlaf bekommen. Jetzt kann ich mir wenigstens den kleinen Luxus gönnen, am Tag kurz die Augen zu schließen.« Er seufzte und sah mir dann in die Augen. Seine Nase war gerötet von einer sich anbahnenden Erkältung. »Ich bekomm diesen verkorksten Rhythmus nur schwer aus mir heraus. Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach mal eine Nacht durchschlafen.«

»Soll ich lieber in meinem Büro essen, damit du deine Ruhe hast?«

»Nein. Ich habe noch so viel Arbeit, dass ich wahrscheinlich heute nicht dazu kommen werde, mich auszuruhen. Außerdem habe ich dich vermisst.«

Gerade als Henry sich zu mir beugte, um mich zu küssen, öffnete sich die Tür und Jocelyn kam mit einem Tablett herein, auf dem zwei Teller und Gläser standen.

Manchmal fühlte ich mich mies, dass sie das alles allein schleppte und uns unser Essen hinterhertrug. Aber immer wenn ich ihr helfen wollte, tadelte sie mich und erwähnte, dass sie es gern tat und genau dafür eingestellt worden war. Also ließ ich mich von ihr bedienen. Dabei war ich von meinen Eltern ganz anders erzogen worden.

»Na, ihr Turteltauben? Ich sehe, ihr strahlt.«

Wir hatten von Anfang an kein Geheimnis daraus gemacht, dass wir jetzt zusammen waren. Dabei war ich vor allem auf die Reaktion von Henrys Großmutter gespannt gewesen. Doch außer dass sie es hinnahm, wie es eben war, war keine Bemerkung von ihr gekommen. Das hatte uns beide überrascht, aber natürlich freuten wir uns darüber. Auch wenn ich noch immer jeden Tag damit rechnete, dass ein abfälliger Kommentar von ihr kam.

»Uns geht’s super, danke, Jocelyn«, antwortete Henry und wir nahmen das Tablett entgegen. »Hast du gewusst, dass Steve ein kleiner Stalker ist?«

Jocelyn lachte, während ich den Mund missmutig verzog. »Er lag schon die ganze Zeit auf der Lauer und ist immer wieder aus seinem Büro gekommen. Ich glaube, ihm hat nicht gefallen, dass es noch länger dauert, bis er dich endlich sehen kann.«

»Ich glaube, ich esse doch in meinem Büro«, sagte ich grummelnd. Doch als Henry mich in seine Arme zog und mein Gesicht mit Küssen überhäufte, musste ich lachen. Auch Jocelyn stimmte mit ein und ließ uns dann allein.

»Du gehst nirgendwohin, Stinky«, flüsterte Henry an meinem Ohr und ich kicherte.

»Wie war dein Gespräch?«, wollte ich schließlich wissen und ließ meine Hand in Henrys Nacken wandern, um ihn zu kraulen. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen genießerisch.

»Es verlief sehr gut. Es könnte sein, dass ich in ihm einen würdigen Stellvertreter gefunden habe.«

»Dann könntest du endlich etwas kürzertreten.«

»Ja«, stimmte er mir zu. »Aber das dauert noch. Ich muss ihn noch einarbeiten. Und erst bei der Zusammenarbeit sieht man, ob es wirklich funktioniert. Doch ich werde ihn morgen anrufen und zu einem Probearbeiten einladen. Wenn ich es nicht versuche, werde ich nicht wissen, ob er gut ist, und sitze in drei Jahren noch hier ohne Stellvertreter.«

Ich fand Henrys Entscheidung weise und gut und bekräftigte ihn darin. Je schneller er jemanden fand, desto eher konnte er sich entspannen. Vielleicht würde der Schlaf dann auch von allein kommen.

In aller Ruhe machten wir uns über unser Essen her. Ich beobachtete Henry immer wieder verstohlen und kam nicht umhin, festzustellen, wie sehr ihm unser Zusammensein guttat. Er lachte mehr, wirkte entspannter und ausgeglichener. Vor allem zog er mich immer öfter auf und verlangte mittlerweile regelmäßig nach meinen Flachwitzen. Oder nach einem Kuss. Beides gab ich ihm mehr als bereitwillig.

Ich liebte diesen Mann mehr, als ich in Worte fassen konnte. Da erschien der Gedanke, dass ich mich je an ihm hatte rächen wollen, wie ein anderes Leben. Ich wusste jetzt, wie sehr er sich den Arsch aufriss, um alles am Laufen zu halten und wie viel er von sich selbst opferte, um alle anderen zufriedenzustellen. Er hatte verdient, gut behandelt zu werden.

Aus diesem Grund hatte ich es mir zur Aufgabe gemacht, auf ihn zu achten. Zu schauen, dass er sich entspannte, genug aß und vor allem mehr zum Reiten und Schmieden kam.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, wollte Henry wissen, als ich gerade gehen wollte.

Ich drehte mich kurz vor der Tür zu ihm herum und lächelte. Er stand hinter mir und sah mich abwartend an. Ich beugte mich zu ihm und gab ihm einen zärtlichen Kuss.

»Das meinte ich zwar nicht, aber das nehme ich auch gerne«, murmelte er an meinen Lippen. »Doch ich habe meine Dosis Witze noch nicht bekommen.«

Lachend lehnte ich meine Stirn an seine, bevor ich mich schließlich von ihm löste und wieder der Tür zuwandte.

»Na gut.« Ich musste kurz überlegen, welchen Henry eventuell noch nicht kannte. »Was ist grün und steht vor der Tür?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ein Klopfsalat.«

Vor Lachen liefen Henry die Tränen die Wangen herunter und ich hörte ihn noch immer lachen, als ich mein Büro betrat und die Tür hinter mir schloss.

Relativ bald war ich in die Arbeit vertieft und wieder ganz bei dem, was ich herausgefunden hatte. Bisher hatte ich es gut von mir wegschieben können. Doch je weiter ich nachforschte, desto eher wurde mir klar, auf was ich gestoßen war. Kurz nachdem man mich wie einen Verbrecher aus der Stadt gejagt hatte, verschwanden immer mehr Beträge, die sich über die Jahre zu einer großen Summe ansammelten.

Monatelange harte Arbeit und Suche ergaben, was Henry schon längst vermutet hatte. Dem Unternehmen fehlten beinahe fünf Millionen Dollar und ich war mir sicher, dass Edwin dahintersteckte. Denn erst nach seinem Weggang gab es keine unerklärlichen Differenzen mehr. Ich hatte die Buchhaltung auf den aktuellen Stand gebracht und alles gewissenhaft eingetragen. Und mein Verdacht war kein Verdacht mehr, sondern ich war mir sehr sicher geworden mit jedem weiteren Betrag, den ich fand.

Doch wie sollte ich es Henry sagen? Gab es eine schonende Art und Weise, ihm das mitzuteilen? Vor allem mussten wir uns Maßnahmen überlegen, wie wir weiter vorgehen wollten. Wäre Henry bereit, gegen Edwin zu klagen?

So viele Fragen gingen mir durch den Kopf und ich wusste keine wirkliche Antwort darauf. Was Edwin getan hatte, war Diebstahl. Oder besser gesagt Veruntreuung. Er hatte sich an Geld bedient, das ihm nicht gehörte und wahrscheinlich sah er sich noch im Recht. Wenn Edwin mindestens genauso viel verdient hatte wie ich, dann nagte er ganz sicher nicht am Hungertuch. Oder war er einfach nur gierig? Hatte er Huxley nicht leiden können und wollte ihm so Schaden zufügen? Wieso hatte er dann jedoch nach dessen Tod weitergemacht?

Es ergab keinen Sinn für mich und ich beschloss, zu Henry zu gehen. Ich wusste, dass er mehr als genug zu tun hatte. Doch das hier konnte ich ihm nicht länger vorenthalten. Es war sein gutes Recht, es zu erfahren.

Ich nahm meine Notizen und die Kopien der Bilanzen und des Kassenbuchs mit, auf denen ich mir Dinge markiert und notiert hatte, und klopfte an Henrys Tür.

»Ja?«

Vorsichtig trat ich ein. »Hast du Zeit?«

»Eigentlich nicht«, antwortete er und sah nicht einmal von seinem PC auf. Als er mich jedoch ansah, hielt er in seiner Arbeit inne. »Was ist los? Du siehst besorgt aus.«

»Bin ich auch«, gestand ich und setzte mich vor Henrys Schreibtisch. Die Unterlagen reichte ich ihm über den Tisch und er sah sich direkt die erste Seite an. »Ich bin mit der Buchhaltung durch und habe wirklich alles kontrolliert in den letzten Monaten. Um es kurz zu machen: Dein Verdacht stimmt.«

»Das heißt, uns fehlt Geld.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Stirnrunzelnd sah er von den Notizen auf. »Wie viel?«

»Etwa fünf Millionen, wie du vermutet hattest.«

»Scheiße.« Henry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Es tut mir wirklich leid.«

»Muss es nicht, du kannst ja nichts dafür.« Seufzend sah er mich an und dann wieder auf die Notizen. »Denkst du, es war Edwin?«

Ich nickte. »Alles andere würde keinen Sinn machen. Er hatte die Möglichkeit, es zu vertuschen. Belege und Überweisungen kann man leider Gottes leicht fälschen. Doch er hat es geschickt angestellt.« Ich beugte mich vor und zeigte auf die ersten Positionen. »Er hat mit kleinen Beträgen angefangen, die nicht weiter ins Gewicht fallen. Das hätten auch Schwankungen sein können, weil irgendwo eine Quittung fehlt oder etwas nicht gebucht wurde. Vor allem im Kassenbuch sind mir Differenzen aufgefallen. Ich glaube, dein Vater hat sein Bargeld noch weniger kontrolliert als seine Konten.«

»Außerdem war Edwin auch für die Überweisungen der Gehälter zuständig«, fügte Henry hinzu und ich nickte.

»Nach dem Tod deines Vaters ging es immer weiter und die Beträge wurden mit der Zeit größer. So hat er sich über viele Jahre hinweg jeden Monat etwas abgezweigt und sich ein schönes Polster geschaffen.«

Henry sagte nichts, sondern starrte nur auf die Notizen. Doch ich konnte ihm ansehen, dass es in seinem Kopf ratterte. Wahrscheinlich überlegte er sich fieberhaft eine Lösung für das Problem. Denn wenn dem Unternehmen so viel Geld fehlte und das irgendwann bekannt wurde, konnte das schnell das Aus bedeuten. Egal wie einwandfrei die Qualität war, die Henrys Schmieden und Juweliere ablieferten, sein Ruf würde leiden. Und wenn das einmal geschah, konnte es im schlimmsten Fall so weit kommen, dass Henry alles schließen und aufgeben musste. Aber an so etwas wollte ich gerade nicht denken.

»Was wirst du tun?«

»Meinen Anwalt anrufen«, war die schlichte Antwort. »Ich kann auf keinen Fall untätig hier herumsitzen, während Edwin sich ins Fäustchen lacht. Wahrscheinlich hält er sich für besonders schlau.«

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Er schüttelte den Kopf und wirkte mit einem Mal unglaublich erschöpft. »Du hast mir schon sehr geholfen, indem du das alles hier für mich zusammengestellt hast. Das ist unglaublich.«

»Na ja, das ist ja auch das, weswegen du mich aufgesucht hast.« Ich versuchte mich an einem schiefen Grinsen, das zumindest mit einem leichten Anheben von Henrys Mundwinkeln belohnt wurde.

»Stimmt.«

»Trotzdem, wenn ich etwas für dich tun kann, dann sag es mir. Ich bin nicht nur dein Angestellter, sondern auch dein Partner. Du musst das nicht mit dir allein ausmachen.«

»Danke, Steve.« Ein Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht und ließ es mir auch gleich viel leichter ums Herz werden. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, Boo.« Meine nächste Frage kam mir nicht leicht über die Lippen, aber es war unausweichlich. »Sprechen wir mit deiner Großmutter? Sie sollte es auch erfahren, finde ich.«

Schnaubend erhob sich Henry aus seinem Sessel und nahm den Papierstapel an sich. »Lass es uns gleich hinter uns bringen.«

Gemeinsam machten wir uns auf den Weg und suchten Rowena. Wir fanden sie schließlich draußen auf der Terrasse, bei einer Tasse Tee und einem Buch. Man sah sie selten so entspannt und es tat mir tatsächlich leid, ihr die gute Laune gleich zu versauen.

»Großmutter?«, machte Henry auf uns aufmerksam.

Sie legte das Buch beiseite und sah uns an. »Henry, Steven. Was führt euch zu mir?«

»Wir müssen mit dir reden. Es ist wichtig.« Wir warteten, bis Rowena uns mit einer Geste zu verstehen gab, dass wir uns zu ihr setzen durften und legten die Papiere auf dem Tisch ab.

»Was ist los?«

Auffordernd sah Henry mich an und ich holte tief Luft. »Ich bin die Buchhaltung einmal komplett durchgegangen.«

»Und?«

»Wir haben Beweise, dass sich Edwin an den Firmengeldern bedient hat.« Ich machte eine kurze Pause und sah Rowena fest in die Augen. »Und wir müssen uns überlegen, wie wir es wieder zurückbekommen, ohne dass es an die große Glocke gehängt wird und die Presse davon Wind bekommt.«


[image: Kapitel 17]

Gib es zurück

Es war Sonntagabend und Henry war auf dem Sofa eingeschlafen. In der letzten Woche hatten wir versucht, mit der Hilfe seiner Großmutter ein Konzept zu erarbeiten, wie wir Edwin zur Rede stellen wollten.

Henry und ich waren noch immer dafür, direkt zu einem Anwalt zu gehen, doch Rowena wollte lieber noch damit warten und versuchen, mit Edwin zu sprechen. Sie hoffte, er würde dann zur Vernunft kommen. Natürlich. Wenn man sich mühsam fünf Millionen Dollar stahl, gab man sie nicht einfach so wieder zurück, nur weil man darum gebeten wurde. Gott sei Dank hatte ich mich beherrschen können und das nicht vor Rowena ausgesprochen. Im Gegensatz zu mir sagte Henry, was er dachte und gab zu bedenken, dass Edwin nicht mit reden zu überzeugen war. Doch da stieß man bei Rowena auf taube Ohren.

Erneut sah ich zu Henry. Er hatte sich tief in die Kissen gekuschelt und schien nichts von der Serie mitzubekommen, die wir gemeinsam hatten schauen wollen. Dafür hatte ich ihn zugedeckt. Doch nun ließ ich ihn in Ruhe, auch wenn ich gern mit ihm gekuschelt hätte. Aber die Woche hatte ihn so ausgelaugt und zudem war seine Erkältung etwas schlimmer geworden. Da ließ ich ihn lieber schlafen und sich erholen.

Theoretisch könnte ich die Zeit nutzen und Jeremy zurückrufen. Mir stand nicht der Sinn danach. Auch wenn mir seine fünf Anrufe in Abwesenheit Grund genug sein sollten. Doch ich wusste, was er wollte.

Im Gegensatz zu mir konnte er von meiner dummen Idee mit der Rache nicht ablassen und fragte immer wieder danach. Das war auch der Grund, wieso ich ihm nichts von unserer Beziehung erzählt hatte. Er würde es nicht verstehen und mich für verrückt erklären. Vielleicht war ich es auch. Verrückt nach Henry.

Seit ich hier war, hatte ich Jeremy kaum geschrieben. Schon allein, weil es nichts groß zu erwähnen gab. Am Anfang hatte ich ihm Bilder von meinem Zimmer geschickt und auch von meinem Besuch bei meinen Eltern erzählt. Selbst der Ausblick und der Pool hatten Jeremy nicht interessiert. Er interessierte sich nicht für Pferde, Buchhaltung oder sonst etwas, was mich mit meiner Heimat oder Henry verband. Und so hatte ich meine Nachrichten schnell wieder eingestellt.

Seufzend wandte ich mich der Serie zu. Ich sollte mir nicht so viele Gedanken über Jeremy machen. Irgendwann würde er mich und meine Beweggründe verstehen. Oder dass die Liebe manchmal stärker war als das Gefühl der Rache oder Genugtuung. Und wenn nicht, dann war es eben so und ich musste Jeremy aus meinem Leben streichen.

Gegen zehn schaltete ich den Fernseher aus und weckte Henry sanft. Blinzelnd schlug er die Augen auf und streckte sich gähnend.

»Lass uns ins Bett gehen, Boo.«

»Okay.« Doch statt aufzustehen, rieb er sich nur die Augen und war drauf und dran, wieder einzuschlafen.

»Hey, komm. Ich bring dich ins Bett.«

Ich stand auf, nahm Henry die Decke weg und griff nach seinen Händen. Ächzend ließ er sich von mir hochziehen und in sein Schlafzimmer führen. Er fand gerade so die Kraft dafür, sich bis auf seine Unterwäsche auszuziehen und unter die Decke zu krabbeln, bevor er direkt wieder einschlief.

Wenn es nach mir ginge, würde sich Henry ein paar Tage freinehmen und sich auskurieren. Aber das hätte ich genauso gut einem Baum erzählen können. Nur hätte der mir vielleicht noch zugehört, mein Gebrabbel als Dünger genutzt und mir am Ende recht gegeben.

Es war eine der Situationen, in denen ich Huxley verfluchte. Ebenso den Umstand, ihm meine Meinung nicht sagen zu können. Er hatte Henry erfolgreich eingeredet, dass er nicht schwach sein und sich keine Auszeit gönnen durfte. Dabei wäre es so wichtig für Henry. Man konnte ja sehen, was der permanente Stress mit einem machte. Huxley war auch nicht alt geworden.

Ich legte mich ebenfalls ins Bett und beschloss, nicht mehr an Huxley oder Edwin zu denken. Ansonsten würde ich kein Auge zu machen.
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Als ich aufstand, war Henry nicht mehr bei mir. Aber das war etwas, woran ich mich schnell gewöhnt hatte. Unter der Woche, wenn wir arbeiten mussten, ging er direkt nach seinem Yoga ins Büro, während er sich am Wochenende gern noch mal zu mir ins Bett legte.

Irgendwie war es merkwürdig, sich fertig zu machen und ins Büro zu gehen, ohne genau zu wissen, was man tun sollte. Solange keine neuen Belege hereinkamen, die ich buchen konnte, würde ich nutzlos herumsitzen. Die vergangenen dreieinhalb Monate waren so mit Arbeit gefüllt gewesen, dass ich jetzt ratlos war. Trotzdem ging ich in mein Büro und startete den Computer.

Keine neuen E-Mails, keine Belege, rein gar nichts. Wunderbar.

Bevor ich jedoch nur herumsitzen würde, ging ich zu Henry, der gerade in ein Telefonat verwickelt war. Ich wartete geduldig, bis er fertig war, nahm meinen Lieblingsplatz am Fenster ein und betrachtete die Landschaft. Es war wunderschön hier. Zu sehen, wie sich die Sonne langsam über die Baumkronen erhob und sie in Licht tauchte, hatte etwas Beruhigendes und Majestätisches.

»Brauchst du was?«, wollte Henry wissen und ich nickte heftig.

»Arbeit!« Verständnislos sah er mich an. »Ich habe nichts zu tun, solange du nichts hast, was ich irgendwie buchen kann. Also … gib’s mir!«

Lachend schüttelte Henry den Kopf. »Möchtest du mir gerade sagen, dass du dich über Freizeit beschwerst?«

Ich tippte mir mit dem Zeigefinger gegen die Nase. »Du hast es erfasst. Immerhin werde ich bezahlt, um dich zu unterstützen und nicht, um zu schwimmen, zu trainieren oder dich anzuschmachten.«

»Über das mit dem Anschmachten lasse ich gern mit mir verhandeln.«

»Komm schon, Henry. Du musst doch irgendwas für mich haben.«

»Lass mich kurz überlegen.« Als er mich musterte, zog ich fragend eine Augenbraue hoch. »Wenn ich dir E-Mails weiterleite, könntest du dann ein paar Telefonate für mich übernehmen?«

»Ich denke schon.«

»Das wäre perfekt. Ich würde dir die nötigen Infos als Eckdaten dazu schreiben und auch die Nummern.«

Ich erhob mich aus dem Sessel und ging wieder in mein Büro, da Henry sich direkt wieder in seine Arbeit vertieft hatte. Als ich auf meinen Computer sah, entdeckte ich schon die ersten weitergeleiteten E-Mails. Viele Infos hatte Henry nicht dazu geschrieben, aber da es sich nur um Anrufe handelte, um den Lieferstatus zu erfahren, war das auch nicht nötig.

Gerade als ich die erste Nummer wählen wollte, kam Henry in mein Büro, lief um den Schreibtisch herum, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich stürmisch.

»Danke«, murmelte er an meinen Lippen und küsste mich erneut.

»Wenn du dich immer so bedankst, helfe ich dir noch mehr.«

»Du bist der Beste, Steve. Das sage ich nicht nur so. Du hast deinen guten Ruf nicht umsonst. Und ich vertraue dir, sonst würde ich dich nicht noch mehr in mein Geschäft einbinden. Ich liebe dich.«

»Ich dich auch, Boo.« Ein letztes Mal küssten wir uns, bevor Henry wieder in seinem Büro verschwand. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht erledigte ich die ersten Telefonate.

Beinahe drei Stunden später kam Henry erneut zu mir. Diesmal jedoch leider nicht, um mich erneut abzuknutschen.

»Hast du in einer Stunde Zeit?«, fragte er und ich nickte.

»Wieso?«

»Weil mein Anwalt kurzfristig einen Termin frei hat und ich dich gerne dabeihätte.«

»Okay. Ich gehe gleich noch mal die Unterlagen und Notizen durch, damit wir auch nichts vergessen. Du weißt aber, dass du damit wieder einen Streit mit deiner Großmutter provozierst?«

Henry zuckte die Schultern. »Das Risiko gehe ich ein. Ich führe das Geschäft und ich lasse nicht zu, dass es wegen Edwin den Bach heruntergeht. Er hat mich und meine Familie so lange hintergangen, damit will ich ihn nicht davonkommen lassen. Wenn Großmutter nichts tun möchte außer Däumchen drehen und reden, kann sie das tun. Aber ohne mich.«

Stolz wärmte mir die Brust. Henry kämpfte für das, was ihm wichtig war. »Wir stehen das zusammen durch.«

»Danke, Honey.«

Das Lächeln, das er mir schenkte, ließ alles in mir kribbeln. Henry wusste gar nicht, welche Wirkung er auf mich hatte.

Fragend zog ich die Augenbrauen zusammen. »Honey?«

»Ich kann dich schlecht immer Stinky rufen, oder?«

»Bin ich etwa so süß?«, wollte ich säuselnd wissen und klimperte mit den Wimpern.

»Auch. Ich wollte eigentlich etwas, was noch besser zu dir passt, aber alles, was mir einfiel, hatte mit deinen Fähigkeiten im Bett zu tun und schien mir nicht angemessen.«

Lachend barg ich das Gesicht in den Händen und bekam kaum Luft. Henry hatte es so trocken herausgehauen, dass ich mich vor Lachen nicht mehr einkriegte.

»Ich geh mal lieber, bevor ich dich noch umbringe«, sagte Henry und ließ seinen Worten Taten folgen.

Glucksend antwortete ich ihm mit einem zustimmenden Nicken und bekam einfach nicht das Bild aus dem Kopf, wie wir auf einer schicken Party waren und er quer durch den Raum nach seinem »Deckhengst« rief.

Bis zum Termin beim Anwalt hatte ich mich Gott sei Dank wieder beruhigt und konnte dem Mann professionell gegenübertreten, während wir ihm die Sachlage schilderten.
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»Mir brummt der Schädel.« Henry zog seine Weste aus und ließ den Nacken kreisen.

»Geht mir auch so. Aber ich bin froh, dass wir gemeinsam dort waren.«

Es war ein sehr langes Gespräch geworden, da wir wirklich jede Kleinigkeit vor dem Anwalt angesprochen hatten. Mittlerweile kam uns allen der Zeitpunkt von Edwins Kündigung merkwürdig vor. Wahrscheinlich hatte er Angst aufzufliegen, da er immer größere Beträge hatte verschwinden lassen und das nicht mehr lang hätte gut gehen können.

»Ich auch. So kann ich mir sicher sein, dass wir auch nichts vergessen haben. Aber weißt du, was mich nervt?«

»Sag’s mir.«

»Dass wir jetzt nichts tun können, als zu warten. Wir müssen warten, bis Edwin das Schreiben von meinem Anwalt bekommen hat und wie er darauf reagiert. Die Aussicht auf einen Rechtsstreit gefällt mir gar nicht. Vor allem, weil ich in der Zeit trotzdem überlegen muss, wie ich das fehlende Geld ausgleiche.«

»Wie steht es denn um dein Privatvermögen?« Ich stellte die Frage nicht gern, da es mich theoretisch nichts anging, wie viel Henry besaß. »Vielleicht könntest du es damit überbrücken. Ich weiß, dass nicht sicher ist, ob uns Edwin das Geld zurückgeben muss und wann wir es überhaupt wiederbekommen würden. Aber könntest du es stemmen?«

»Es wäre möglich, aber dazu müsste ich mein gesamtes Vermögen in das Unternehmen stecken. Damit hätte ich dann aber das nächste Problem.«

»Die Pferde?«

Er nickte niedergeschlagen. »Die Pferde und mein Jeep sind Privatanschaffungen und wenn ich mein gesamtes Vermögen in das Unternehmen stecke, müsste ich mich von all dem trennen und das kann ich nicht. Außerdem müsste ich Peter entlassen.«

Tränen sammelten sich in seinen Augen und er schluckte schwer. Mit schnellen Schritten war ich bei ihm und nahm ihn in den Arm.

»Wir werden eine andere Lösung finden. Ich werde nicht zulassen, dass du dich von deinen Lieblingen trennen musst.«
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Verrat

»Du solltest wirklich mal zum Arzt gehen.« Stevens Stimme durchbrach die Stille. Im Schein der Nachttischleuchte konnte ich die Umrisse seines Gesichts sehen.

Ausnahmsweise waren wir bei ihm auf dem Zimmer gelandet und hatten den Abend ruhig ausklingen lassen. Zwar wusste ich nicht, ob zweimal Sex als ruhiger Abend zählten, aber ich genoss es in vollen Zügen und konnte das erste Mal in meinem Leben entspannen. Und es tat ehrlich gesagt gut, nicht nur an die Arbeit zu denken, sondern einfach mit Steven zusammen zu sein.

»Ist schon okay«, sagte ich und versuchte ihn zu beschwichtigen. »Es ist nicht die erste Erkältung, die so hartnäckig ist. Ich werd’s schon überleben.«

»Dann pass bitte auf, dass es nicht schlimmer wird. Du trägst die Erkältung schon mehrere Wochen mit dir herum.«

»Wenn es doch schlimmer werden sollte, gehe ich zum Arzt. Versprochen.«

»Danke.«

Ein zärtlicher Kuss ließ in mir beinahe den Wunsch aufkommen, noch ein drittes Mal mit Steven zu schlafen. Aber die Nacht war so oder so schon viel zu kurz und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ich auch ganz schön erledigt. Die Erkältung forderte doch ihren Tribut.

Wie so oft, schliefen wir aneinandergekuschelt ein. Oft geschah es sogar, dass ich wach wurde, weil Steven halb auf mir lag, so als habe er Angst, man könne mich stehlen. Mit der Zeit hatte ich mich zwar daran gewöhnt, wurde aber trotzdem wegen des Gewichts auf mir kurz wach, bevor ich selig weiterschlief.

Wie nicht anders zu erwarten, war ich am nächsten Morgen schon wieder um halb fünf wach und konnte nicht mehr einschlafen. Es war frustrierend, dass mein Körper mich immer so früh aus dem Bett holte. Dabei würde ich so gern mit Steven zusammen aufwachen und mit ihm in den Tag starten.

Stattdessen stand ich vorsichtig auf, um Steven nicht aus dem Schlaf zu reißen. Wie jeden Tag zog ich mir in meinem Zimmer meine Yogahose an und begann mit meiner Morgenroutine. Bis ich diese erledigt hatte und nach meiner Dusche vollständig bekleidet wieder in Stevens Zimmer kommen würde, wäre er entweder schon wach oder ich würde ihn wecken.

Seine Haare wären wieder so hinreißend durcheinander und er würde mich mit seinem schiefen Lächeln und den halb geschlossenen Lidern ansehen und mir mit kratziger Stimme einen guten Morgen wünschen. Es war eine lieb gewonnene Regelmäßigkeit, die ich nie wieder missen wollte. Nicht auszudenken, dass dies alles keineswegs passiert wäre, wenn Steven mein Angebot ausgeschlagen und mir nicht geholfen hätte.

»Hey, Honey«, weckte ich ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Aufstehen.«

»Ich will nicht.«

Leise lachend schüttelte ich den Kopf. »Du musst aber.«

Grummelnd zog sich Steven die Decke über den Kopf und drehte mir den Rücken zu. Keine zehn Sekunden später schlug er die Decke weg, ergab sich laut seufzend in sein Schicksal und stand schließlich auf. Dass er nackt war, versuchte ich für einen Moment zu ignorieren, aber warum sich etwas so Schönes verwehren? Außerdem war es gar nicht möglich, da sich Steven dicht neben mich stellte und sich bückte, um an die Schublade mit der frischen Unterwäsche zu kommen. Sein Hintern war auf der perfekten Höhe, um das Gesicht zwischen die Backen zu pressen und ihn mit der Zunge zu verwöhnen. Mich befiel die Vermutung, dass Steven es genau darauf anlegte.

Allein bei dem Gedanken daran wurde ich hart und versuchte angestrengt an etwas anderes zu denken. Eilig wandte ich den Blick ab und beschäftigte mich mit einem Zipfel des Kopfkissens. Erst als es wie wild auf dem Nachttisch vibrierte, sah ich auf. Im Gegensatz zu mir schien Steven sein Handy jedoch nicht beachten zu wollen.

»Willst du nicht rangehen?«, rief ich ihm hinterher, als er im Bad verschwand. Kurz darauf war schon das Rauschen der Dusche zu hören.

»Wenn du willst, kannst du schauen, wer da was von mir will und mich am frühen Morgen schon mit Nachrichten terrorisiert. Mein Entsperrcode ist mein Geburtstag.«

»Was?« Verwirrt sah ich auf die geschlossene Badezimmertür. Hatte ich gerade richtig gehört?

Plötzlich öffnete sich die Tür einen Spaltbreit und Steven steckte seinen Kopf heraus. »Ich vertraue dir genauso wie du mir. Also kannst du, wenn du magst, schauen, wer mich jetzt schon nerven will. Oder du lässt es. Ich überlasse es dir.« Und schon war die Tür wieder zu.

Für einen kurzen Moment haderte ich mit mir. Doch wieso eigentlich? Steven hatte immerhin gesagt, ich könne es tun. Also gab ich seinen Entsperr-Code ein und öffnete den Messenger. Bei dem Namen Jeremy klingelte etwas bei mir. War das nicht der Typ, der zusammen mit Steven in dem Café gesessen hatte, als ich ihn um Hilfe gebeten hatte? Das musste er sein. Jemand anderes wollte mir nicht einfallen.

Sieben Nachrichten hatte er geschrieben. Alle innerhalb der letzten Minuten. Es musste etwas Wichtiges sein.

Wieso zur Hölle meldest du dich nicht?, prangte mir als Erstes entgegen.

Ich hoffe, du sitzt noch am perfekten Plan. Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen.

Oder hast du schon eine Schwachstelle gefunden und kannst Henry endlich bluten lassen?

Verdammt, Steven!

So, wie ich dich kenne, hast du ihn doch bestimmt noch mal in dein Bett geholt und es so richtig ausgekostet. Dahinter war ein anzüglich grinsender Smiley gesetzt und mir wurde mit einem Mal speiübel.

Wie wirst du ihn letztendlich fertigmachen?

Konntest du Skandale aufdecken? Hast du irgendwas gefunden, was du gegen ihn verwenden kannst? Irgendwas muss es doch geben!

Mit einem flauen Gefühl im Magen und aufsteigender Übelkeit las ich mir die Nachrichten noch einmal durch. Ich scrollte sogar etwas weiter nach oben und entdeckte weitere Nachrichten, die nur einen Schluss zuließen.

Steven war hier, um mich für die Taten meines Vaters büßen zu lassen. Und ich Vollidiot war so blind gewesen und hatte ihm vertraut. Hatte ihn in mein Leben und mein Bett gelassen und ihm genug Material auf dem Silbertablett serviert, um seinen Plan durchzuziehen.

Hektisch sah ich mich im Zimmer um. Steven wusste nicht, was ich gerade entdeckt hatte. Das Rauschen der Dusche war noch immer zu hören und so entschied ich mich, Jeremy zu antworten. Mit zitternden Fingern begann ich zu tippen. Ich musste es clever anstellen, damit er mich für Steven hielt.

Hey! Sorry, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Hier war ganz schön was los.

Jeremys Antwort kam, kaum dass ich meine Nachricht abgeschickt hatte.

Erzähl! Was hast du herausgefunden?

Ich atmete tief durch und versuchte die Tränen zu ignorieren, die so verräterisch in meinen Augen brannten. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um in Tränen auszubrechen.

Ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll. Ich setzte noch einen nachdenklichen Smiley hinterher. Oh, ich weiß es!

Ich schickte die Nachricht ab und Jeremy antwortete mit einem Ausrufezeichen. Das sollte wohl bedeuten, dass ich endlich mit der Sprache herausrücken sollte.

Wusstest du, dass Henry eine alte Jungfer ist? Also … war. Ich war immerhin sein Erster. Ich fügte noch ein Teufelsgesicht an. Alter! Der Kerl war mit 30 noch Jungfrau! Wo gibt’s denn so was?

Nachdem ich die Nachricht gesendet hatte, setzte ich noch mehrere Tränen lachende Smileys hinterher.

Erzähl keinen Scheiß!, kam es prompt von Jeremy zurück. Wie geil ist das denn? Was hast du noch?

Tja, wie es aussieht, ist Henry pleite. Und damit meine ich wirklich pleite. Er hat kein Geld mehr und ist auch noch selbst dran schuld.

Perfekt, antwortete Jeremy und der Smiley hatte sogar Herzchenaugen. Mir wurde nur noch übler, wenn ich daran dachte, wie sehr ich mich in Steven getäuscht hatte. Wie oft hatten er und Jeremy telefoniert und sich über meine Dummheit kaputtgelacht? Hatten sie Spaß dabei, so mit mir zu spielen? Das ist doch DIE perfekte Rache! Das, worauf du die ganze Zeit gewartet hast! Geh damit an die Öffentlichkeit, damit er noch schön von allen als der Loser gesehen wird, der er ist.

Es fiel mir unglaublich schwer, nicht ins Bad zu rennen und Steven sein beschissenes Handy in die Dusche zu pfeffern. So viele Fragen gingen mir durch den Kopf und auf keine würde ich eine zufriedenstellende Antwort erhalten, das war mir klar.

Ich war enttäuscht und sauer. Gleichzeitig war ich traurig und wollte nicht glauben, was ich zu lesen bekam. Ich wollte Steven schütteln und fragen, was das sollte, gleichzeitig wollte ich nicht hören, was er zu sagen hatte und mir einfach die Ohren und Augen zuhalten, damit ich nichts hören und sehen musste.

Ich tippte eine letzte Nachricht an Jeremy.

Lass uns nichts überstürzen. Ich brauche noch mehr Infos, bevor ich irgendwas lostreten kann. Es müssen handfeste Beweise vorliegen, ansonsten stellt er mich am Ende als Lügner hin wie sein Vater. Aber eins ist klar: Ich habe bekommen, weswegen ich hergekommen bin. Dreizehn Jahre musste ich auf meine Rache warten, aber jetzt bin ich endlich am Ziel! Ich melde mich später wieder bei dir!

Ich las meine Nachricht noch einmal durch, bevor ich auf Senden drückte und das Handy auf das Bett legte. Wie in Trance ging ich ein Stockwerk tiefer, konzentrierte mich bei jedem Schritt auf meine Atmung. Es half mir dabei, ruhig zu bleiben und nicht die Wände hochzugehen.

Zuerst ging ich in Stevens Büro und schloss die Tür ab, bevor ich mein eigenes Büro ebenfalls verschloss. Alles geschah ganz automatisch. Mein Kopf war leer und in Watte gepackt. Als hätte er noch nicht richtig verarbeitet, was soeben geschehen war. Gleichzeitig arbeitete er im Hintergrund auf Hochtouren.

Unten nahm ich mir meine Autoschlüssel und verabschiedete mich von Jocelyn. Normalerweise müsste ich zu einem Termin fahren, doch ich würde den nicht durchstehen können. Nicht in meiner jetzigen Verfassung, in welcher ich mich sowieso nicht auf ein Wort konzentrieren konnte.

In meinem ganzen Arbeitsleben hatte ich noch keinen Termin verpasst und es ärgerte mich, dass ich nicht in der Lage war, zu ignorieren, was geschehen war. Doch ich konnte mich jetzt nicht einem Geschäftspartner gegenübersetzen und so tun, als wäre alles gut.

Nicht, wenn ich gerade erfahren musste, dass Steven mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt hatte, um mich am Ende fertigzumachen. All das Gesäusel von Liebe und Vertrauen war am Ende nichts als heiße Luft. Außerdem, für was sollte ich über Geschäftliches sprechen, wenn ich nicht wusste, wie lange ich überhaupt noch ein Geschäft hatte?

Ich fuhr mit einem bestimmten Ziel vor Augen, bis ich an eine abgelegene Stelle fernab der Stadt kam und stellte den Wagen ab. Hier fühlte ich mich wohl und war vor dem Tod meines Vaters ab und zu hier gewesen, wenn ich mich aus dem Haus schleichen konnte. Viel zu selten kam ich hier an diesen Platz, der einen wunderbaren Ausblick über die Stadt bot. Von hier oben wirkte alles so klein und unbedeutend. Als könne man mit einem Fingerschnippen alles auslöschen. Es war, als könne man einfach mit dem Daumen ein beliebiges Haus zerdrücken und das Leben darin für immer zerstören. Bei dem Gedanken fühlte ich mich beinahe wie Gott.

Langsam ließ ich den Kopf auf das Lenkrad sinken. Ein Schluchzer bahnte sich den Weg aus meiner Kehle und erklang jämmerlich. Tränen rannen mir unaufhörlich über die Wangen, tropften auf meine Hose und versickerten im Stoff. Heftige Schluchzer schüttelten mich und ich gab mir keine Mühe, den Schmerz zu unterdrücken, der mich schier zu zerreißen drohte. Ich legte eine Hand auf meine Brust und krallte mich in mein Hemd.

Mein Herz tat weh und ein eiskalter Klumpen lag schwer in meinem Magen. Ich wollte nicht glauben, was ich mit eigenen Augen gelesen hatte, und doch musste ich die Wahrheit akzeptieren. Steven hatte mich benutzt und ich hatte mich ihm bereitwillig hingegeben. Ich hatte geglaubt, wir könnten an früher anknüpfen und weitermachen. Ich hatte jedes seiner Worte von Liebe und Vertrauen geglaubt.

War ich so begierig auf seine Zuwendung, dass ich nicht erkennen konnte, welche Absichten er wirklich verfolgte? Hatten mich meine Gefühle so blind für das Offensichtliche gemacht?

Fluchend richtete ich mich auf und schlug auf das Lenkrad ein. Mit einem Mal erschien mir mein Auto zu klein und ich schnallte mich hektisch ab, bevor ich ausstieg und dabei beinahe über meine eigenen Füße gestolpert wäre.

Steven hatte mich belogen. Jedes Wort war eine Lüge und Teil seines Plans gewesen. Jedes süße Wort nicht ernst gemeint. Seine Entschuldigung nur ein weiterer Schachzug in seinem perfiden Spiel. Ich hatte Steven so viel gegeben. Mich ihm geöffnet und ihm vertraut. Sein »Ich liebe dich«, das mich zum glücklichsten Menschen gemacht hatte, bekam mit einem Mal einen bitteren Beigeschmack und fühlte sich fahl an. Wahrscheinlich war es von ihm geplant gewesen, dass ich die Nachrichten lese. Wieso sonst hätte er mir seinen Entsperrcode geben sollen? Alles andere machte keinen Sinn und ich wusste nicht, was schwerer wog. Meine Wut auf Steven oder die Enttäuschung und der Schmerz.

Ich war ein Idiot und musste jetzt für alle Fehler büßen, die ich gemacht hatte. Reichte es denn nicht, dass ich von Edwin so an der Nase herumgeführt worden war? Und dass ich so dumm gewesen war, ihm genauso blind zu vertrauen wie mein Vater und meine Großmutter? Womit hatte ich es verdient, dass man so mit mir spielte? Hatte ich nicht schon genug gegeben, indem ich mein Leben meinem Studium gewidmet hatte? Meine Jugend dem Lernen verschrieben hatte, nur um ein wenig Anerkennung zu bekommen? Es war nicht fair, dass ich für die Taten meines Vaters bezahlen musste.

Schluchzend lehnte ich mich gegen mein Auto und ließ mich auf den Boden sinken. Ich zog die Knie an und vergrub das Gesicht in den Händen. Mein Brustkorb fühlte sich an, als würde er gleich platzen. In meinem Kopf rauschte es und Kopfschmerzen machten sich bemerkbar, während mein Herz wie verrückt raste und mein Magen sich schmerzhaft zusammenzog.

Wie sollte ich noch irgendwem unter die Augen treten können? Ich hatte mich zum Gespött gemacht und würde auch noch von meiner Großmutter zu hören bekommen, dass sie es von Anfang an gewusst hatte. Ich hasste mich selbst dafür, das überhaupt zu denken, aber mein Vater hatte recht. Mit jedem abfälligen Wort, das er über mich gesagt hatte, hatte er recht. Ich war unfähig und eine Schande für die Familie. Es war mir nicht gelungen, sein Erbe aufrechtzuerhalten und es sogar besser zu machen als er. Ich hatte auf ganzer Linie versagt.

Ich wollte nicht nach Hause zurückkehren. Geschweige denn jemanden sehen oder sprechen. Und ich wollte zum ersten Mal überhaupt alles hinschmeißen und die Verantwortung an jemand anderen abgeben. Soll sich doch derjenige mit der Scheiße herumschlagen und entscheiden, was mit meinen Mitarbeitern und allem anderen zu passieren hat.

Wegen meiner Dummheit würde ich so viele Menschen enttäuschen müssen. Allen voran Jocelyn. Was würde sie von mir denken? Wäre sie sehr enttäuscht von mir? Würde sie noch mit mir reden oder in die Augen sehen können? Oder würde sie mich genauso angewidert mustern, wie mein Vater es immer getan hatte?

Normalerweise müsste ich nach Hause fahren und überlegen, was zu tun war. Wie ich weitermachen sollte. Doch daheim würde Steven auf mich warten und mir fehlte die Kraft, ihm gegenüberzutreten. Dabei sollte es genau andersherum sein! Er sollte hier sitzen und nicht wissen, wie sein Leben weitergehen würde, nicht ich. Es war nicht fair.

Die letzten sieben Jahre hatte ich versucht die Bürde, die mir mein Vater übertragen hatte, zu stemmen und war einigermaßen klargekommen. Doch alles brach auseinander und hinterließ überall Scherben. Ich wusste nicht, ob überhaupt noch irgendwas zu retten war oder ob ich mich der Tatsache stellen musste, dass es vorbei war.

Plötzlich kam mir ein anderer Gedanke. Was, wenn Steven sich wirklich an die Öffentlichkeit wandte und jedem erzählte, dass ich pleite war? Ich wollte nicht, dass meine Mitarbeiter aus der Zeitung erfuhren, dass sie keinen Job mehr hatten. Ich dachte an Erian, unseren Studenten. Bei einem Besuch vor ein paar Tagen hatte ich ihm noch versprochen, dass ich öfter vorbeikommen und mit ihm lernen wollte. Ich hatte ihm nahebringen wollen, wie man Verkaufsgespräche führte und das richtige Material empfahl. Wollte selbst wieder mehr im Handwerk arbeiten. Aber daraus würde nichts mehr werden.

Ich lächelte traurig und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Vielleicht würde ich in einem Jahr, wenn ich all das hinter mir gelassen hatte und ein neues Leben beginnen musste, irgendwo in einer Schmiede arbeiten können. Dann wäre zumindest mein Wunsch wahr geworden, wieder mit den Händen zu arbeiten und das zu tun, was ich gelernt hatte.

Dass ich etwas tun musste, war mir nur allzu bewusst. Aber mir fehlte die Kraft, schon wieder zu kämpfen. Der ewige Kampf um das Unternehmen zermürbte mich, das war mir in den letzten Monaten klar geworden, seit Steven mir unter die Arme gegriffen hatte. Ich war ein wenig ruhiger geworden und hatte geglaubt, endlich glücklich werden zu können. Und für was? Damit man mir das Herz aus der Brust reißen und darauf herumtrampeln konnte.

Ob mich jemand vermissen würde, würde ich mich einfach in mein Auto setzen und fahren, bis ich all das hinter mir gelassen hatte? Oder würden sie es willkommen heißen, weil sie mich als Belastung losgeworden waren?

Vor allem davonzulaufen, war vielleicht nicht die elegante Lösung, aber das Einzige, was mir gerade sinnvoll erschien.

Dass ich es nicht tun würde, war mir selbst sofort klar. Aber der Gedanke war verlockend.

Nein, ich würde mich spätestens morgen früh hinsetzen, meinen Geschäftspartner anrufen, mich entschuldigen und einen neuen Termin ausmachen. Ich würde dafür sorgen, dass man alles aus Stevens Büro in mein Büro brachte und mich selbst um die Buchhaltung kümmern. Genauso um alles andere. Ich würde auch dem Bewerber für den Stellvertreter-Posten absagen. Nichts würde ich mehr aus der Hand geben.

Vor allem würde ich Steven seine Kündigung in die Hand drücken. Ich konnte und wollte nicht weiter mit ihm arbeiten. Wie sollte das auch möglich sein? Ich würde ihm nicht mehr vertrauen können. Ich zweifelte ja jetzt schon daran, ob er wirklich gewissenhaft gearbeitet hatte oder ob das ebenfalls Teil seines Plans gewesen war. Um das zu überprüfen, würde mir nichts anderes übrig bleiben, als noch einmal alles durchzugehen. Und wenn ich dafür die Nacht zum Tag machen musste. Irgendwie würde ich es schon überstehen. Das tat ich immer. Auf mich allein gestellt zu sein, war ich gewohnt.

Wind zog auf und es donnerte irgendwo in der Ferne. Kurz darauf gab es einen Wolkenbruch und es regnete wie aus Eimern. Ich hob das Gesicht dem Himmel entgegen und blinzelte, als mich die Regentropfen trafen. Binnen kürzester Zeit waren meine Klamotten klatschnass, doch es war mir egal.

Ich blieb sitzen, hing weiter meinen Gedanken nach, wissend, dass ich keine Lösungen finden würde und versuchte, mein Herz irgendwie wieder zusammenzuflicken.
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Überraschung

Es war weit nach Mitternacht, als ich das Auto in der Garage parkte, aber es fiel mir unglaublich schwer, auszusteigen und ins Haus zu gehen. Doch ewig konnte ich mich nicht verstecken und ich hatte meine Pflichten heute lange genug vernachlässigt.

Erschöpft schleppte ich mich in mein Büro, schloss die Tür wieder hinter mir ab, hängte mein Jackett über den Stuhl und machte es mir im Sessel bequem. Ich war müde, wusste aber, dass ich keinen Schlaf finden würde. Wieso also überhaupt einen Versuch wagen? Stattdessen starrte ich in die Dunkelheit. Mein Kopf fühlte sich genauso leer und taub an wie der Rest von mir. Wie lange das Gefühl anhalten würde? Wäre bald alles wieder normal oder würde es mich bis an mein Lebensende begleiten?

Es wog alles so schwer, dass ich den Eindruck hatte, unter der Last zusammenzubrechen. Jetzt war endgültig klar, dass ich mit allem allein dastand. Niemand war da, um mir zu helfen und mich zu stützen. Keiner würde je auf die Idee kommen, die Last mit mir zu tragen. Wie es jetzt weiterging, hing von mir und meinen Entscheidungen ab.

Noch immer regnete es. Es schien, als wäre der Himmel genauso traurig wie ich. Das Prasseln ließ mich jedoch ruhiger werden und ich war beinahe schon stolz auf mich, dass ich nicht mehr geweint hatte. Wie auch, wenn man sich einfach nur leer fühlte?

Als es leise klopfte, zog ich fragend die Augenbrauen zusammen, stand jedoch nicht auf. Erst als es noch einmal klopfte, erhob ich mich und schloss auf. Ein Fehler, wie sich herausstellte, denn mir stand Steven gegenüber. Dachte er, wenn er so fertig aussieht, wie ich mich fühle, dass ich ihm dann nicht mehr böse war? Da konnte er mich noch so sehr mit seinen Bambiaugen ansehen.

»Wo warst du?«, fragte er mit belegter Stimme und ich sagte nichts. Es ging ihn nichts mehr an, was ich tat. »Henry, ich –«

»Spar es dir«, sagte ich und unterbrach ihn direkt. »Ich will deine Ausreden nicht hören, Steven. Du hast bekommen, was du wolltest, reicht das denn nicht?«

»Nein, weil es nicht stimmt.« Er zwängte sich einfach an mir vorbei und blieb dann mitten im Büro stehen. Ich schloss die Tür hinter ihm. Wenn wir uns schon stritten, musste es nicht das ganze Haus mitbekommen.

»Dann sag mir, was ich falsch verstanden habe.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob das Kinn. Ich würde mich nicht von Steven um den Finger wickeln lassen. Nicht noch einmal. Nie wieder. »Ich habe eure komplette Unterhaltung gelesen und es ging immer nur um eins: Rache. Mehr nicht, Steven. Also sag mir, was ich falsch verstanden habe.«

»Es ist wahr«, sagte er leise und fuhr sich mit den Fingern durch die verwuschelten Haare. »Als du mich um Hilfe gebeten hast, wollte ich nur Rache. Ich wollte, dass wenigstens du dafür büßt, was dein Vater mir angetan hat. Ich fand es nur fair.«

Bitter lachte ich auf und schüttelte den Kopf. »Fair? Du fandest es fair, von mir zu verlangen, mit dir zu schlafen, damit du mir hilfst?« Ganz sicher würde ich ihm nicht sagen, dass ich es genossen hatte. Genauso gut könnte ich mir auch einfach mein eigenes Grab schaufeln und mich rein legen.

»Na und? Du warst ja scheinbar verzweifelt genug, um es anzunehmen.«

Manchmal tat die Wahrheit weh. »Es stimmt. Ich wusste mir nicht anders zu helfen und bin drauf eingegangen. Macht mich das zu einem schlechteren Menschen als dich?«

»Ich … ich weiß es nicht, Henry. Ich weiß nicht, was du von mir hören willst, verdammt!« Aufgebracht lief er auf und ab, schnaubte und blieb schließlich stehen. Sein Blick ging zum Fenster hinaus. »Du hast doch keine Ahnung, wie es ist, wenn man komplett von vorne anfangen muss, weil einem alles genommen wurde. Du weißt nicht, wie ich mich damals gefühlt habe. Wie schlimm es für mich war, alles hinter mir lassen zu müssen.«

Ich schnaubte. »Es wird dich freuen, zu hören, dass ich jetzt in den Genuss kommen werde. Für mich wird sich alles ändern, während du den Ruhm dafür einheimsen kannst, dass ich pleite bin. Gewährst du mir eine Gnadenfrist, damit ich es meinen Angestellten selbst sagen kann? Oder hast du die frohe Botschaft schon kundgetan?« Der Sarkasmus troff nur so bei jedem Wort aus mir heraus.

»Ich hatte nicht vor, es gegen dich zu verwenden. Nicht nach dem, was sich in den letzten Wochen zwischen uns entwickelt hat. Rache ist schon lange kein Thema mehr für mich.«

Erneut lachte ich ungläubig. Steven drehte sich zu mir herum und wirkte irritiert von meiner Reaktion. Er war ein guter Schauspieler, so viel musste man ihm lassen. »Denkst du, ich glaube dir auch nur noch ein Wort? Du hast deine Rolle wirklich gut gespielt, das muss ich zugeben. Ich bin voll drauf reingefallen. So hast du es doch geplant, oder nicht? Wie viel Überwindung hat es dich gekostet, mich so gut zu behandeln? Hast du nachts wach gelegen und mit Jeremy telefoniert, um dich über mich auszukotzen? Habt ihr euch gut amüsiert?«

»Nein, so ist es nicht. Meine Gefühle für dich waren nicht gespielt. Ich li –«

»Wage es nicht, es auszusprechen!« Tränen stiegen mir in die Augen und ich schluckte mühsam den Kloß in meinem Hals herunter. »Ich habe gedacht, ich kann dir vertrauen, Steven. Alles, was in den letzten Wochen zwischen uns war, hat mir Kraft gegeben und ich war froh, endlich jemanden zu haben, der auch einmal für mich da ist.« Ich hasste mich in diesem Moment dafür, dass ich die Tränen nicht mehr länger zurückhalten konnte. »Ich war glücklich und habe geglaubt, dass wir zusammengehören. Und dann muss ich erfahren, dass du von Anfang an nur mit mir gespielt hast.«

»Hör mir doch bitte zu. Was Jeremy geschrieben hat, war schon lange nicht mehr aktuell. Ich hatte mich nur nicht getraut, ihm von uns zu erzählen, weil er es sowieso nicht verstanden hätte.« Steven kam auf mich zu, blieb direkt vor mir stehen und als er mir die Hände auf die Schultern legte, wand ich mich aus seinem Griff und trat ein paar Schritte zurück. Enttäuscht ließ er die Hände wieder sinken. »Je mehr Zeit ich mit dir verbracht habe, desto mehr merkte ich, dass die Gefühle von damals noch immer da sind. Nichts davon war gespielt. Henry, ich bitte dich, du musst mir glauben.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Ich will, dass du gehst.« Wenn er noch länger darauf pochte, dass er mich liebte, würde ich noch klein beigeben und wieder als Idiot dastehen. Noch einmal ließ ich mich nicht von ihm verarschen. »Du hast, was du wolltest. Egal wie unfair es mir erscheint, für dich war es wohl nur gerecht genug, dass ich für die Taten meines Vaters büßen muss. Für deine Hilfe bin ich dir trotzdem dankbar, denn deine Arbeit als Buchhalter hast du wirklich gut gemacht. Aber das war es.« Ich wandte mich von ihm ab und ging um meinen Schreibtisch herum, um den Computer einzuschalten. Gleichzeitig ging ich in den Geschäftsmodus über. »Deine Kündigung wirst du nachher bekommen. Für die vier Wochen Kündigungsfrist stelle ich dich von der Arbeit frei. Du kannst im Haus bleiben und dir in der Zwischenzeit etwas Neues suchen. Auch wenn ich dich am liebsten sofort rausschmeißen würde, aber ich werde mir nicht nachsagen lassen, dass ich meine Angestellten einfach auf die Straße setze. Doch geh mir aus dem Weg. Ich will dich nicht sehen und nicht mit dir reden. Sobald du die unterzeichnete Kündigung vorliegen hast, gibt es nichts mehr zwischen uns. Verstanden?«

Steven nickte und schluckte mehrmals, bevor er mit einem festen »Ja« antwortete. Dann ließ er mich allein und ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Endlich konnte ich den Tränen freien Lauf lassen, die ich die ganze Zeit so mühsam zurückgehalten hatte.

Langsam musste ich mir klar darüber werden, wie mein Leben weitergehen würde. Und wie ich Großmutter klar machen sollte, dass wir unser gewohntes Leben aufgeben mussten. Vor allem für sie würde es schwer werden, denn sie und Großvater hatten sich dieses Leben mühsam aufgebaut.

Während die Sonne sich langsam am Horizont zeigte, atmete ein paarmal tief durch, setzte mich aufrecht und begann, Stevens Kündigung sowie sein Arbeitszeugnis zu tippen. Es war gar nicht so einfach, beides auszudrucken und zu unterzeichnen. Damit war es amtlich. Das zwischen mir und Steven war ein für alle Mal erledigt. So ganz glauben konnte ich es noch nicht. Was passiert war, erschien mir eher wie ein Albtraum und nicht wie mein Leben.

Die Dokumente lagen unterschrieben auf meinem Tisch. Doch noch schaffte ich es nicht, sie Steven zu übergeben. Stattdessen beschloss ich, Ablenkung bei den Pferden zu suchen. Ich wollte nicht ausreiten, nur ihnen nahe sein, so lange ich es noch konnte.

Zu meinem Glück war Peter gerade nicht da, als ich ankam und zu Bailey ging, der unter dem Unterstand stand und trank. Als ich seinen Hals streichelte und seinen vertrauten Duft einatmete, kamen mir erneut die Tränen, dabei dachte ich, erst einmal genug geweint zu haben.

Die Gedanken daran, was jetzt auf mich zukommen würde, ließen mich fühlen, als würde man ein Stück von mir selbst entfernen und mich mit einer Leere zurücklassen, die nicht gefüllt werden kann.
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Die letzte Kiste war endlich in meinem Büro einsortiert worden und ich betrachtete die Wand vor mir. Die Regale waren gefüllt mit allen Unterlagen aus Stevens Büro.

Seit unserem nächtlichen Gespräch waren jetzt anderthalb Wochen vergangen und ich hatte Steven in der Zeit zweimal gesehen. Ihm zu kündigen war das einzig Richtige gewesen, das wusste ich. Es beschämte mich, aber ich musste mir eingestehen, dass er mir fehlte. Oder das, was ich glaubte mit ihm gehabt zu haben.

Gerade nachts, wenn ich nicht schlafen konnte, dachte ich an ihn. Daran, wie es sich anfühlte, von ihm im Arm gehalten zu werden. Die Wärme, die immer von ihm ausging, und sein unverwechselbarer Geruch. Wenn Steven seine Gefühle so gut vorgaukeln konnte, wollte ich nicht wissen, wie es war, wenn er wirklich etwas für jemanden empfand. Der Mann musste ein Glückspilz sein.

Meinen Sport machte ich wie zuvor allein, ich schlief noch schlechter als vorher und fand noch nicht einmal mehr tagsüber etwas Ruhe. Auch das Essen fiel mir schwer, doch Jocelyn blieb unnachgiebig und animierte mich zum Essen. Ich wusste, dass sie Angst hatte, dass sich alles von damals wiederholte, und ich konnte nicht versprechen, nicht erneut in so ein Loch zu fallen. Oder gar wieder zusammenzubrechen.

Ich sprach mit keiner Menschenseele mehr darüber, was mich bedrückte oder was ich noch alles erledigen musste. Denn da war schlichtweg niemand mehr, dem ich es anvertrauen konnte und wollte. Selbst mit Jocelyn redete ich nicht viel, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

Ihre besorgten Blicke sprachen Bände und ich wollte nicht vor ihr zusammenbrechen, weil ich mich fühlte, als hätte man mir das Herz aus der Brust gerissen. Es war ein anderes Gefühl als bei meinem letzten Zusammenbruch. Die Leere, die ich fühlte, glich eher einer Taubheit. Außerdem war ich kein Teenager mehr, sondern ein erwachsener Mann und sollte langsam lernen, allein klarzukommen. Jocelyn würde nicht für immer an meiner Seite sein, das war mir jetzt noch bewusster als vorher.

Bisher war noch nichts von meinem Ruin in der Presse zu hören oder lesen gewesen. Wahrscheinlich wartete Steven noch auf den perfekten Moment. Das hatte mir jedoch genug Zeit gegeben, mich mit meinem Anwalt zusammenzusetzen und meine Angestellten vor etwaigen Gerüchten zu warnen und ihnen von den neuesten Umständen zu berichten. Dass ich nicht wusste, wie es weitergehen würde, war nicht gelogen. Ich hatte auch jedem von ihnen freigestellt, sich nach etwas Neuem umzusehen. Immerhin hatten sie verdient, einen skandalfreien Arbeitsplatz zu haben. Und wie lange ich ihnen das überhaupt noch bieten konnte, wusste ich nicht zu sagen.

Im schlimmsten Fall musste ich selbst noch irgendwie die Zeit finden, mich in den Laden zu stellen und die Restbestände zu verkaufen. Es würde gehen. Es musste.

Peter und Jocelyn wussten über alles Bescheid und beide hatten sehr betroffen auf die Neuigkeiten reagiert. Es fiel mir schwer, daran zu denken, sie irgendwann nicht mehr um mich zu haben.

Nur wenn ich an das Gespräch mit meiner Großmutter zurückdachte, runzelte ich die Stirn. Sie hatte ganz anders reagiert als vermutet und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich hatte mit Vorwürfen und einem schlimmen Streit gerechnet, doch sie hatte mich überrascht.

»Es ist nicht deine Schuld, Henry.« Liebevoll tätschelte sie meine Hand und ich konnte mich nicht erinnern, dass sie das jemals getan hatte. »Es war ein Versäumnis unsererseits und du bist der Leidtragende. Ich wollte nie, dass du so unter deiner Verantwortung leiden musst.«

Verwirrt zog ich die Augenbrauen zusammen. »Bist du denn nicht böse, dass ich dein Erbe ruiniert habe? Immerhin bist du genauso zu einem Neuanfang gezwungen wie ich.«

Ein liebevolles Lächeln umspielte ihre Lippen. »Weißt du, ich habe da einen Enkel, der einmal zu mir gesagt hat, dass Geld nicht alles ist.« Wir glucksten beide bei der Erinnerung daran, was ich bei einer unserer Diskussionen gesagt hatte. »Ich habe mir deine Worte zu Herzen genommen und auch, wie ich all die Jahre auf dich gewirkt haben muss. Und es tut mir leid, dass ich dir keine bessere Stütze war. Ich dachte, wenn ich streng mit dir bin, hilft dir das am besten, dich zu fokussieren. Dass ich dich vor sieben Jahren beinahe ebenfalls verloren hätte, kann ich mir bis heute nicht verzeihen.«

»Großmutter, ich … Danke. Trotzdem ändert es nichts an der Tatsache, dass ich versagt habe.«

»Du hast gekämpft und alles gegeben, Henry. Mehr kann niemand verlangen. Dafür, dass du von heute auf morgen alle Verantwortung tragen musstest, hast du deine Sache sehr gut gemacht. Du kannst stolz auf dich sein. Und ich werde dir helfen und gemeinsam mit dir kämpfen, damit wir gut aus der Sache herauskommen.«

Sie hatte mir nicht gesagt, was sie damit meinte, und ich hatte nicht weitergebohrt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass sie noch irgendwas ausrichten konnte. Großmutter wusste, dass in den nächsten Wochen ein Makler kommen und sich das Haus ansehen und schätzen wollte. Das war jedoch nicht so schlimm für mich wie die Aussicht, dass in ein paar Tagen der erste potenzielle Käufer für meine Pferde auftauchen würde.

Allein daran zu denken, mich von Bailey, Darkness und Snowflake zu trennen, brach mir das Herz in viele kleine Stücke. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie schwer es für meine Pferde sein musste, in ihrem hohen Alter noch mal den Hof zu wechseln. Um die letzten gemeinsamen Tage voll auszukosten, ritt ich mittlerweile jeden Tag aus. Auch jetzt machte ich mich auf den Weg in mein Schlafzimmer, um mich umzuziehen und dann an die Koppel zu gehen.

Wie immer in den letzten Tagen kam Bailey auf mich zu. Es war, als würde er spüren, dass wir bald Abschied nehmen mussten. Wir schmusten vor jedem Ausritt ausgiebig und auch Peter war noch mehr bei den Pferden als sonst. Er wirkte mindestens so bedrückt wie ich. Mir würde das alles unglaublich fehlen.

Peter und ich begrüßten uns nur mit einem traurigen Nicken und ich führte Bailey wortlos von der Koppel, um ihn zu putzen und für den Ausritt fertig zu machen. Jeder gewohnte Griff fühlte sich bleischwer an und es fiel mir schwer, mich auf die Schönheit des Waldes zu konzentrieren und abzuschalten. Die Gedanken gingen immer weiter im Kreis und ich konnte sie einfach nicht abschalten.

Ich konnte nur daran denken, was meine nächsten Schritte waren, was alles noch bevorstand und wie es weitergehen sollte. Alles war so ungewiss und ich hasste das. Fast so sehr wie die Tatsache, dass ich meinen Ausritt nicht genießen konnte. Trotzdem ritt ich die große Runde weiter, einfach weil ich so viel Zeit wie möglich auf Baileys Rücken verbringen wollte.

»Bald trennen sich unsere Wege, mein Großer.« Ich streichelte seinen Hals, während wir unseren Weg fortsetzten. »Es wird ungewohnt sein, dich nicht mehr zu sehen. Aber wir schaffen das schon, nicht wahr?«

Bailey schnaubte und hob kurz den Kopf, als wolle er mir zustimmen. Als er jedoch plötzlich zur Seite ging und sich umblickte, suchte ich die Umgebung ab. Irgendwas musste er gehört haben, sonst würde er nicht so reagieren. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas aus dem Gebüsch springen und versuchte Bailey zu besänftigen, der aufbockte.

»Ganz ruhig, Bailey.« Ich wiederholte es immer wieder, bis er sich beruhigt hatte und stehen blieb. Dann erst sah ich zu dem Idioten, der aus dem Nichts aufgetaucht war. »Edwin?« Ungläubig sah ich meinen ehemaligen Buchhalter an.

»Überrascht?«

»Ehrlich gesagt, ja. Was machst du hier?«

»Ich muss dich leider bitten, deinen Anwalt zurückzupfeifen.«

Freudlos lachte ich. »Ach so. Und du denkst, nur weil du hier vor mir stehst, mache ich das? Es tut mir leid, Edwin, aber das kann ich nicht. Du hast kein Anrecht auf das Geld, auch wenn du das sicherlich anders siehst.«

»Dann lässt du mir leider keine andere Wahl.« Edwin griff in die Innentasche seiner Jacke und holte etwas hervor.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich in den Lauf einer Waffe. Das Herz klopfte mir bis zum Hals und das Denken fiel mir schwer. Wenn ich jetzt etwas Dummes tat, würde ich das hier nicht überleben. »Edwin, lass uns bitte in Ruhe darüber reden.« Beschwichtigend hob ich die Hände und stieg dann langsam von Bailey ab. Ich ließ Edwin nicht aus den Augen, während ich meinen Hengst aus der Schussrichtung führte. »Wir können auch ohne eine Waffe miteinander reden.«

»Ach, auf einmal willst du reden?« Er fuchtelte mit der Waffe herum. »Was so ein Stück Metall vor der Nase alles ausrichten kann.«

»Hey, hör mal, dass du das Geld gestohlen hast, ist scheiße. Aber wir können uns sicher auf etwas einigen, wenn du die Waffe wieder einsteckst.« Kalter Schweiß brach mir aus, weil ich nicht wusste, wie Edwin reagierte, wenn ich mich zu hektisch bewegte. »Aber das Geld gehört dir nicht. Du hast es dir einfach genommen und mir damit großen Schaden zugefügt.«

»Ich habe mir nur genommen, was mir zusteht!« Er betätigte den Schlaghahn und hatte den Finger am Abzug. »Dein Vater war ein Tyrann und wäre mir beinahe auf die Schliche gekommen. Aus diesem Grund musste eine neue Strategie her, denn das Geld ist Schadensbegrenzung! Dafür habe ich sogar den Jungen geopfert, damit ich weitermachen konnte! Es tat mir zwar leid, aber ich würde es jederzeit wieder tun, um meinen Arsch zu retten!«

»Du … Wegen dir hat er Steven das Leben zur Hölle gemacht! Weil du den Hals nicht voll bekommen konntest, musste Steven leiden!«

»Schlaues Kerlchen. Und jetzt kommst du daher und denkst, du kannst das Geld einfach wiederhaben.«

»Edwin, hör mir bitte zu.«

»Nein!«, schrie er mich an und ich sah im Augenwinkel, wie Bailey unruhig wurde. »Du und deine Familie habt alles, was man sich nur wünschen kann, und mir steht auch ein Stück von dem Kuchen zu!« Edwin richtete die Waffe weiterhin auf mich. Seine Augen ließen mich nicht einen Moment unbeobachtet. »Es tut mir leid, Henry, aber ich kann das nicht zulassen.«

Der Schuss hallte ohrenbetäubend durch den Wald. Ich drehte mich weg, doch ein beißender Schmerz durchfuhr mich. Bailey wieherte, scheute und galoppiert davon. Ich ging zu Boden, hielt mir die schmerzende Seite und fluchte, während ich nach Edwin suchte. Dieser war jedoch schon verschwunden. Er war geflohen und ich war allein.

Ich nahm die Hände von der Wunde und Blut quoll hervor. Es brannte wie die Hölle und ich wusste nicht, wie weit ich unter diesen Umständen kommen würde. Doch ich musste versuchen, nach Hause zu finden. Irgendwie musste ich hier raus. Hier, mitten im Wald, würde man mich so schnell nicht finden können. Sofern jemand nach mir suchen sollte. Und was war mit Bailey? Wo war er hingelaufen? Würde ich ihn wiedersehen?

Unter Schmerzen richtete ich mich auf und stützte mich an den Bäumen ab. Jeder Schritt war eine Überwindung und ich musste immer wieder husten. Jeder Meter war eine Tortur, doch ich würde es durchziehen. Ich würde so lange laufen, bis ich nicht mehr konnte. Und mit Glück würde mich jemand finden, bevor ich verblutete.
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Hilfe

»Steven!«

Verwirrt drehte ich mich herum. Ich hatte gerade nach oben gehen und Sport machen wollen, um meiner Wut, Enttäuschung und dem Schmerz ein Ventil zu geben. Doch Peters aufgeregtes Rufen ließ mich innehalten.

»Was ist los? Ist etwas passiert?«

Atemlos winkte er mir, ihm zu folgen. »Du musst mitkommen, sofort!«

Ohne weiter darüber nachzudenken, lief ich ihm hinterher.

»Was ist denn los?«, fragte ich, als wir bei den Ställen ankamen und endlich stehen blieben. Ich hatte mit einem Brand, Verletzten oder sonst etwas gerechnet. Aber ich sah … nichts.

»Irgendwas ist mit Henry.«

»Wie kommst du darauf?« Fragend zog ich die Augenbrauen zusammen.

Er zeigte auf Bailey, den er festgemacht hatte, während er Snowflake sattelte. »Henry ist vor ungefähr einer halben Stunde losgeritten. Vor ein paar Minuten habe ich Bailey vor der Koppel grasen sehen, aber von Henry ist weit und breit keine Spur.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Das durfte nicht wahr sein! Nicht Henry! Meine Stimme zitterte leicht, als ich weitersprach. »Meinst du, ihm ist etwas passiert?«

Peter nickte. »Henry ist ein erfahrener Reiter. Wenn Bailey ohne ihn zurückkommt, muss etwas passiert sein. Ich brauche deine Unterstützung, deshalb wirst du Bailey nehmen und wir reiten Henrys Route ab. Hast du dein Handy dabei?«

Ich tastete nach meiner Hosentasche und nickte. »Sollte ich mich nicht vorher umziehen?«

Peter winkte ab. »Nicht nötig. Henry zu finden ist wichtiger als ordentliche Reitkleidung.«

Natürlich hatte Peter recht und sobald er fertig aufgesattelt hatte, machte ich Bailey los und stieg auf. Kurz darauf ritten wir los und hielten nach Henry Ausschau. Immer wieder riefen wir seinen Namen und je länger es dauerte, bis wir ihn fanden, desto mulmiger wurde mir zumute.

Peter hatte gesagt, dass er nicht lange unterwegs gewesen war. Wo steckte er also? Gab es hier eine Grube, in die er hineingefallen sein konnte? Lag er schwer verletzt darin und konnte nicht um Hilfe rufen?

In meinem Kopf spielten sich die schlimmsten Szenarien ab. Wenn Henry etwas passiert war, würde ich durchdrehen. Es gab noch so viel, was ich ihm sagen wollte und musste. Ich würde es nicht ertragen, wenn er tödlich verunglückt wäre.

Plötzlich hielt Peter an und zeigte nach vorne. »Da! Siehst du das?«

Zwischen den Bäumen war schemenhaft jemand zu erkennen. Aber ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob es Henry war. Doch je näher wir kamen, umso sicherer war ich mir und vor Erleichterung wurde mir schlecht.

»Ist das …?«

»Henry!«

Wir beeilten uns, zu ihm zu kommen. Er saß zusammengesackt gegen einen Baum gelehnt auf dem Boden und hielt sich den Bauch.

»Henry?« Peter stieg eilig ab, kniete sich neben Henry und hob seine Hand an. Doch außer Blut und blutgetränkte Kleidung konnte man nichts sehen.

Schwerfällig hob Henry den Kopf.

»Peter?« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.

Dass er bei Bewusstsein war, ließ mir einen Stein vom Herzen fallen, als ich von Bailey abstieg.

»Was ist passiert?«, wollte Peter von Henry wissen.

»Geschossen«, flüsterte Henry angestrengt und Peter drehte sich zu mir herum.

»In meiner Satteltasche ist Verbandszeug. Gib mir das bitte.«

»Kann ich dir helfen?«, wollte ich wissen, als ich mich ebenfalls neben Henry kniete und Peter das Verbandszeug reichte. Es erstaunte mich, dass er in der Tasche Kompressen und Mullbinden hatte. Aber vielleicht war man als erfahrener Reiter auch einfach auf alles vorbereitet.

»Du könntest sein T-Shirt oben halten, damit ich mich besser um die Wunde kümmern kann.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Schmerzhaft stöhnend lehnte sich Henry gegen mich, damit ich sein T-Shirt besser anheben konnte. Die Wunde blutete noch immer stark und ich fragte mich, welchen Schaden die Kugel angerichtet haben musste. Außerdem überlegte ich fieberhaft, wer auf Henry geschossen haben könnte. In meinem Kopf ergab es einfach kein schlüssiges Bild.

Es tat mir leid, ihn so leiden zu sehen. Doch wir mussten Henry nach vorne beugen, damit wir die Wunde verbinden konnten. Wichtig war, dass wir ihn gefunden hatten und dass er lebte. Über alles andere konnte ich mir später Gedanken machen.

»Wir müssen versuchen, ihn auf Snowflake zu bekommen«, sagte Peter und gemeinsam packten wir Henry unter den Armen und brachten ihn zum Pferd. Einen Krankenwagen zu rufen, war hier auf diesem unwegsamen Gelände nicht möglich. Erst mussten wir Henry zurück zur Villa bringen. Gequält stöhnte Henry bei jedem Schritt auf und mir wäre es lieber gewesen, ihn ohne Schmerzen transportieren zu können. Doch hier im Wald blieben uns nicht viele Möglichkeiten.

Snowflake schüttelte kurz mit seinem Kopf, blieb jedoch ruhig stehen, während wir Henry in den Sattel halfen. Wie ein nasser Sack saß er auf und ließ sich erschöpft gegen den Hals des Pferdes sinken. Sein Atem ging schwer und ich hoffte, er würde bei Bewusstsein bleiben, bis wir daheim ankamen.

Während ich ebenfalls wieder aufsaß, blieb Peter auf dem Boden und führte Snowflake. Bei jedem Schritt entkam Henry ein kläglicher Laut und ich wünschte, ich könnte etwas gegen seine Schmerzen tun. Doch es lag leider nicht in meiner Macht.

Ich holte mein Handy aus meiner Hosentasche und wählte den Notruf, um einen Rettungswagen zu organisieren. Ungeduldig tippte ich mit den Fingern auf den Sattel und ließ weder Peter noch Henry aus den Augen. Wieso dauerte das so lange, bis jemand ran ging? Als ich endlich das erlösende Klicken in der Leitung und kurz darauf eine Stimme hörte, hätte ich vor Erleichterung beinahe laut geseufzt. Ich nannte dem Mann der Notrufzentrale alle wichtigen Details und gab ihnen Henrys Adresse. Bis der Rettungswagen eintraf, wären wir auch wieder zurück. Hoffte ich zumindest.

»Ich rufe schon mal Jocelyn an, damit sie ebenfalls im Bilde ist und sich nicht erschreckt, sobald der Krankenwagen da ist.«

»Gute Idee«, stimmte Peter zu.

Es dauerte eine Weile, bis Jocelyn endlich ranging. »Hier ist Steven. Ich habe gerade keine Zeit für lange Erklärungen. Aber du musst mir einen Gefallen tun und nach dem Krankenwagen Ausschau halten, den ich für Henry gerufen habe.«

Ich hörte sie erschrocken Luft holen. »Was ist passiert?«

Mein Blick glitt zu dem Menschen, den ich liebte und den ich so verletzt hatte. Blass und müde hielt er sich mit letzter Kraft im Sattel. »Ich erkläre es dir später. Wir dürften in zwanzig Minuten da sein.«

»Okay, bis gleich!«

Ich steckte mein Handy wieder ein und schnaufte. Wer hatte Henry das angetan? Wer hätte einen Grund dafür?

Henry hatte niemandem was getan. Dass er kein Geld mehr hatte, war zwar nicht schön, aber es tat niemandem weh. Und wenn ich ehrlich war, traute ich es niemandem seiner Angestellten zu. Henry behandelte sie mit so viel Respekt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass jemand einen Groll gegen ihn hegte.

Peter schwieg, genau wie ich. Wir achteten nur darauf, dass Henry heil daheim ankam und endlich von einem Arzt angesehen werden konnte. Auch wenn wir die Wunde verbunden hatten, glaubte ich zu sehen, wie sich der Verband rot färbte. Und Henrys Wimmern und schmerzhaftes Stöhnen zu hören, trieb mir Tränen in die Augen.

Ich wollte nicht, dass er so leiden musste. Weder wegen mir noch jemand anderem. Aber noch weniger wollte ich, dass ihn jemand umbrachte. Aus welchen Gründen auch immer. Das hatte er einfach nicht verdient.

Erleichtert atmete ich auf, als ich die Villa erkennen konnte. »Gleich haben wir es geschafft.«

»Steven?« Ich sah Peter an und wartete, dass er weitersprach. »Tust du mir den Gefallen und reitest schon mal vor? Schau, ob der Rettungswagen schon da ist, und bring die Sanitäter zu den Ställen, damit sie sich Henry gleich anschauen können.«

Ich wollte widersprechen und bei Henry bleiben. Wollte sichergehen, dass er wirklich heil zu Hause ankam. Doch ich nickte, denn Peter hatte recht. Ich trieb Bailey an und war innerhalb weniger Minuten an den Ställen. Ich band das Pferd fest und rannte nach drinnen.

»Jocelyn?« Sie kam direkt auf mich zugelaufen. Sie sah aus, als hätte sie geweint und am liebsten hätte ich sie einfach in den Arm genommen und getröstet. »Ist der Rettungswagen schon da?«

»Sie sind gerade angekommen.«

Rowena führte die Sanitäter zu uns. Sie sah ebenfalls sehr angeschlagen aus, doch sie ging aufrecht, wie immer. Doch ich konnte sehen, dass sich unter ihrer starken Fassade eine Großmutter verbarg, die sich Sorgen um ihren Enkel machte.

»Henry und Peter sind auch gleich da«, sagte ich an die Frauen gewandt. Als wir an den Ställen ankamen, half Peter Henry gerade von Snowflake herunter. Kaum dass seine Füße den Boden berührten, übernahmen die Sanitäter.

Henrys T-Shirt wurde zerschnitten, der vollgesogene Verband entfernt und die Wunde genauer betrachtet. Ich hörte etwas von Streifschuss, während ich Jocelyn im Arm hielt. Rowena stand auf meiner anderen Seite und ich legte ihr tröstend einen Arm auf den Rücken. Ich wusste nicht, ob ihr mehr zu viel gewesen wäre, weshalb ich es bei dieser kleinen Geste beließ. Doch auch sie hatte Trost und Halt nötig.

Peter war der Einzige von uns, für den das Leben weiterzugehen schien. Er sattelte die Pferde ab und versorgte sie, während Henry für den Transport ins Krankenhaus fertig gemacht wurde. Er war so schwach, dass er sich nicht einmal dagegen wehrte.

»In welches Krankenhaus bringen Sie ihn?«, fragte ich geistesgegenwärtig, als sie die Türen des Rettungswagens schlossen. Gemeinsam mit Rowena und Jocelyn folgte ich dem Rettungswagen.

Nachdem Henry in der Notaufnahme behandelt worden war, hatten sie ihn in ein freies Zimmer gelegt. Da Rowena die einzige Familienangehörige war, durfte nur sie in Henrys Zimmer und sich mit dem behandelnden Arzt unterhalten. Es dauerte mir viel zu lange, bis sie endlich wieder zu uns kam.

»Und?« Ich sprang aus meinem Stuhl. »Was sagt der Arzt?«

»Es ist ein Streifschuss und die Wunde wird gerade genäht.« Sie setzte sich und ihre Stimme fing an zu zittern, als sie weitersprach. Jocelyn und ich legten ihr die Hände auf die Schultern, um ihr etwas Trost zu spenden. »Er hat sehr viel Blut verloren, aber noch einmal Glück im Unglück gehabt. Sie haben die Wunde genäht und geben ihm aktuell etwas gegen die Schmerzen sowie eine Infusion. Sie wollen ihn für eine Nacht hierbehalten.«

»Und was sagt Henry dazu?«, wollte ich wissen, da ich Henry gut genug kannte, um zu wissen, dass er nicht freiwillig hierbleiben würde.

Rowena schüttelte den Kopf. »Er ist viel zu erschöpft und müde. Außerdem wollen die Ärzte noch ein paar Untersuchungen anstellen, weil ich vielleicht erwähnt habe, dass er schon seit einem Monat eine Erkältung mit sich herumschleppt.«

»Sehr gerissen von dir.« Jocelyn lächelte erleichtert.

Uns dreien war anzusehen, wie viel besser es uns damit ging, zu wissen, dass Henry in guten Händen war und behandelt wurde. Hoffentlich würde er sich endlich einmal auskurieren.

»Hat er gesagt, wer das war?«, fragte ich und legte meine Hand auf Rowenas. In den letzten Wochen hatte sich bei ihr etwas getan. Was es war, wusste ich nicht, doch ihre Feindseligkeit mir gegenüber hatte sie abgelegt und wir waren auf einem guten Weg, ein gutes Verhältnis zueinander aufzubauen. Schade nur, dass ich bald wieder gehen musste.

»Henry sagt, Edwin wäre im Wald aufgetaucht und hätte ihn mit der Waffe bedroht. Als der Schuss sich löste, hat er sich weggedreht und Bailey lief davon. Er kann von großem Glück reden, dass die Kugel ihn nicht direkt getroffen hat.«

»Edwin? Aber … o nein.« Natürlich! Jetzt ergab es langsam Sinn. Rowena und Jocelyn sahen mich abwartend an. »Henry und ich waren beim Anwalt, wegen Edwin. Wir wollten das unterschlagene Geld zurückverlangen. Ich denke, Edwin wird Post bekommen haben und das Geld nicht mehr zurückzahlen wollen.«

»Aber deshalb kann er doch nicht einfach Henry erschießen!« Jocelyn sprang aufgebracht auf. »Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme, zeig ich ihm, was es heißt, sich an meinem Jungen zu vergreifen!«

»Wenn ich ihn nicht zuerst in die Finger bekomme«, antwortete ich und ballte die freie Hand zur Faust.

»Bevor wir Rachepläne schmieden«, warf Rowena ein und wir sahen sie aufmerksam an, »sollten wir lieber überlegen, wie wir Henry helfen. Er muss ausbaden, was sein Vater und ich angerichtet haben, indem wir Edwin blind vertraut haben. Henry hat sich all die Jahre auf unsere Meinung verlassen und ebenso auf Edwin vertraut. Und was hat er jetzt davon? Ich will nicht, dass er alles aufgeben muss, wofür er die letzten Jahre so hart gekämpft und beinahe sein Leben gegeben hat.« Ihr Blick verklärte sich und sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Zweimal.«

Nur zu gut erinnerte ich mich an die Geschichte, die Jocelyn mir einmal erzählt hatte.

»Aber was schlägst du vor? Ich hatte mit Henry schon darüber gesprochen, ob er mit seinem Privatvermögen aushelfen könnte. Er sagte, es würde reichen, um das Unternehmen zu retten, aber dann stünde er privat ohne alles da. Egal was wir tun, Henry kann nicht retten, was ihm lieb und teuer ist.«

Jocelyn lächelte traurig und ihre Augen schimmerten feucht. »Henry hat schon mit allen Angestellten gesprochen. Er hat alle darauf vorbereitet, dass er nicht weiß, wie die Lage sich entwickeln wird und wie sicher die Arbeitsplätze noch sind, wenn einmal das Gerücht im Umlauf ist, dass wir pleite sind. Er rechnet damit, alle entlassen und die Schmieden sowie die Juweliergeschäfte schließen zu müssen. Von Peter weiß ich, dass in einigen Tagen Interessenten kommen, um sich die Pferde anzusehen. Er wird sie verkaufen.«

Ein eiskalter Klumpen bildete sich in meinem Magen. Deshalb ritt Henry in letzter Zeit so oft aus. Nicht, weil er es mit mir in einem Haus nicht aushielt, sondern weil er Abschied nehmen musste.

»Er bereitet sich darauf vor, alles aufzugeben.« Jocelyns letzter Satz war keine Vermutung, sondern eine pure Tatsache.

Rowena setzte dazu an, etwas zu sagen, doch da kam der Arzt und unterbrach uns. »Mrs Havering? Sie können jetzt noch einmal zu Ihrem Enkel. Er hat nach Ihnen gefragt.«

»Danke.«

Rowena stand auf und ging in Henrys Zimmer. Ich blieb mit Jocelyn zurück.

»Kaum zu glauben, oder?«, fragte sie. »Ich habe immer geglaubt, ich verlasse die Familie erst, wenn meine Zeit, zu gehen, gekommen ist.«

»Irgendwas müssen wir doch tun können.«

Doch sosehr ich mir das Hirn zermarterte, mir wollte keine Lösung einfallen. Es gäbe höchstens noch die Möglichkeit, Henrys Vermögen zu splitten, sodass er einen Teil für sich privat behalten konnte. So wäre vielleicht das Unternehmen und alles andere noch zu retten. Doch die Frage war, ob Henry das überhaupt wollte. Wenn ich ihn in den letzten Tagen gesehen hatte, wirkte er noch erschöpfter und ausgelaugter als zuvor. Es nagte an mir, dass es unter anderem meine Schuld war.

»Ich soll euch Grüße von Henry ausrichten«, sagte Rowena und riss mich aus meinen Gedanken. »Er schläft schon wieder und ich denke, wir können nach Hause fahren. Außerdem muss ich mit dir reden, Steven.«

»Mit mir?« Überrascht sah ich Rowena an, als wir uns aus unseren Stühlen erhoben.

Sie nickte. »Ich habe eine Idee, wie wir Henry helfen können. Aber dafür benötige ich deine Hilfe.«

Rowenas Entschlossenheit schenkte mir Zuversicht, weswegen ich kaum erwarten konnte, in die Villa zurückzukehren und mich mit ihr zu unterhalten.
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Heimkehr

»Ich bin froh, dass du mich abgeholt hast«, sagte ich zu Jocelyn, als ich mich in meinem Zimmer in dem großen Sessel niederließ. Ich war nur von dem Weg hier hoch außer Atem und mein Herz raste wie blöd. Laut meinem Arzt würde das noch eine ganze Zeit lang so bleiben.

»Du hast mich ja auch darum gebeten.«

»Es hätte auch sein können, dass du Steven schickst.«

»Ich glaube, wenn du das gewollt hättest, hättest du ihn selbst gefragt.« Sie setzte sich mir gegenüber und betrachtete mich. »Erzählst du mir, was zwischen euch vorgefallen ist?«

Ich zuckte die Schultern. Ich wollte weder daran denken noch darüber reden. Es war an der Zeit, damit abzuschließen. »Was soll ich schon sagen? Es hat einfach nicht mit uns geklappt.«

»Solltest du irgendwann darüber reden wollen, bin ich für dich da. Und jetzt«, Jocelyn erhob sich wieder aus dem Sessel und lächelte mich an. »Jetzt kümmere ich mich darum, dass es dir bald besser geht. Denk dran, was der Arzt gesagt hat.«

»Jaja. Viel Ruhe und Schlaf und bloß keine Arbeit.«

»Sollte ich dich einmal am Schreibtisch erwischen, versohl ich dir den Arsch, dass du wochenlang nicht mehr sitzen kannst. Da ist es mir egal, dass du schon dreißig bist!« Mit erhobenem Zeigefinger stand sie vor mir. Ihre Fürsorge tat mir gut und war irgendwie tröstlich. In den letzten Tagen war so viel passiert, dass ich gar nicht wusste, wo mir der Kopf stand.

»Ich verspreche, mich an die Anweisungen des Arztes zu halten. Außerdem bin ich sowieso viel zu erledigt, um zu arbeiten. Denkst du, Großmutter wird so lange für mich übernehmen?«

»Ich denke es nicht nur, ich weiß es sogar. Du solltest auf jeden Fall mit ihr und Steven reden. Ich glaube, du wirst sie beide brauchen.«

»Aber –«

»Nichts aber«, unterbrach sie mich. »Entweder wirst du ihre Hilfe annehmen oder das Unternehmen ohne Führung lassen müssen. Denn ich lasse dich sicherlich nicht arbeiten. Vorher bitte ich Steven, dass er dich ans Bett kettet.«

Ich schluckte den Kloß im Hals herunter. Die Wahlmöglichkeiten ließen mich nicht gerade frohlocken, aber Jocelyn hatte recht. Mir blieb keine andere Option, weshalb ich ihr nickend zustimmte.

»Wenn du Großmutter siehst, kannst du ihr ausrichten, dass sie vor dem Abendessen zu mir kommen soll?«

»Mach ich und jetzt ruh dich aus.«

Nach einem letzten Blick auf mich ließ Jocelyn mich allein. Ich wusste, dass sie eine Glucke war und seit sie das Gespräch zwischen mir und meinem Arzt mitbekommen hatte, ganz besonders.

Nach dem Schuss hatte man mich auf den Kopf gestellt und untersucht. Mitunter war das auch der Bemerkung meiner Großmutter zu verdanken, ich wäre schon so lange erkältet. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass sie nichts weiter finden würden. So ein Streifschuss war wahrlich schon schmerzhaft genug.

Stattdessen hatte man mir nach einem EKG, einem Herzultraschall und vielen anderen Untersuchungen mitgeteilt, dass ich durch die verschleppte Erkältung eine Herzmuskelentzündung hätte und ich mich dringend schonen sollte. Mein Herzinfarktrisiko lag bei 85% und ich hatte mich erst geweigert, diese Aussage zu akzeptieren.

Doch die Schmerzen und die Erschöpfung gaben dem Arzt recht. Also würde ich mich schonen und meine Medikamente nehmen. Vor allem den Codein-Hustensaft, der nicht nur hustenstillend wirkte, sondern zusätzlich sehr müde machte. Solange ich nicht husten musste, und mich nicht bewegte, taten auch die Schusswunde und mein Brustkorb nicht weh.

Als ich mich schließlich endlich aus dem Sessel erhob und zu meinem Bett ging, dachte ich an Edwin und Steven. So viel war passiert und ich war zweimal von Menschen, denen ich vertraut hatte, hintergangen worden. Dass Edwin bereit gewesen war, mich umzubringen, weil ich mein Geld wiederhaben wollte, ging mir noch immer nicht in den Kopf. Wie konnte man nur so weit gehen? Geld war doch nicht das Nonplusultra.

Kaum dass mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich ein. Erst später weckte mich eine bekannte Stimme.

»Großmutter?« Gähnend rieb ich mir die Augen und setzte mich auf.

»Jocelyn sagte, du möchtest mit mir reden.«

»Stimmt.« Erneut gähnte ich. »Entschuldige, ich bin total erledigt.«

»Ich bin froh, dass es dir so weit gut geht.« Großmutter setzte sich auf den Bettrand und griff nach meiner Hand. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

»Na ja, jetzt, wo ich ja sozusagen Arbeitsverbot habe, brauche ich jemanden, dem ich vertraue und der solange das Unternehmen führen kann.«

»Und du willst wissen, ob ich dieser jemand bin.« Ich nickte zustimmend und sah verblüfft auf unsere Hände, als sie meine tätschelte. »Ich helfe dir, wo ich kann, Henry. Ich habe es vielleicht nicht oft genug gezeigt, geschweige denn gesagt, aber ich liebe dich. Und es tut mir leid, dass ich all die Jahre nur zugesehen und nichts getan habe, um dich zu unterstützen. Ich war nicht besser als dein Vater und das habe ich beinahe zu spät verstanden.« Sie unterbrach sich, als ihre Lippen zu beben begannen. Tränen lösten sich und liefen ihr die Wange hinab. »Du musst wissen, dass ich stolz auf dich bin. Und du solltest das auch sein, auf alles, was du geleistet hast. Es war nicht fair von mir, zu erwarten, dass du genauso weitermachen wirst wie dein Vater oder dein Großvater. Deshalb war ich immer so streng mit dir. Ich dachte, ich mache das Richtige. Bei deinem Vater war das immer die beste Art, ihn zu stützen. Er wollte nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Das war für ihn ein Zeichen von Schwäche.«

»Ich weiß«, sagte ich leise und drückte ihre Hand. »Er hat mir immer zum Vorwurf gemacht, dass ich nicht wie er war.«

»Und ich war genauso unfair zu dir wie Huxley. Es tut mir leid, Henry.« Verstohlen wischte sie sich eine Träne von der Wange. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich meiner Großmutter nahe. »Ich werde dir dafür jetzt helfen, so gut ich kann. Vielleicht kann ich dadurch einiges wiedergutmachen.«

»Danke«, flüsterte ich erstickt. Dass meine Großmutter so emotional wurde, machte es mir nicht leicht, den Kloß in meinem Hals und die aufkommenden Tränen zu unterdrücken. »Deine Hilfe bedeutet mir viel, Nana.«

»Aber ich werde Stevens Hilfe benötigen.«

»Was?« Ich ließ ihre Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso?«

»Er hat die letzten Monate mit dir zusammengearbeitet und er hat Ahnung von der Buchhaltung. Ich bin schon zu lange aus den Geschäften raus, als dass ich weiß, wie jetzt alles gehandhabt wird. Steven hat dich die letzten Monate bei der Arbeit erleben dürfen und kann mir unterstützend unter die Arme greifen. Er weiß eher als ich, wie du gewisse Dinge handhaben würdest.«

Zweifelnd zog ich die Augenbrauen zusammen. Mir gefiel das überhaupt nicht. Doch ich musste ihr recht geben. »Du brauchst ihn wirklich?«, fragte ich trotzdem, in der Hoffnung, dass es eine andere Möglichkeit gäbe.

»Hör zu, du sollst dich schonen und das klappt nur, wenn ich Steven an meiner Seite habe. Ich verspreche dir, sollte ich einmal gar nicht weiterkommen, werde ich erst Rücksprache mit dir halten. Nichts wird über deinen Kopf hinweg entschieden. Aber wenn du nicht kampflos aufgeben willst, musst du uns Vertrauen entgegenbringen.«

Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Allein würde Großmutter es wirklich nicht hinbekommen. Und ich selbst war nicht mal in der Lage, länger als zehn Minuten wach zu bleiben. Allein jetzt würde ich gern wieder die Augen schließen und schlafen.

»Na gut«, stimmte ich zu. »Aber nur, solange ich nicht arbeiten darf. Danach muss er gehen.«

»Das klingt fair.« Das erste Mal in meinem Leben beugte sich meine Großmutter zu mir und gab mir einen Kuss auf den Scheitel. »Übrigens wartet Steven vor deiner Tür. Er würde auch gerne noch einmal mit dir reden.«

Seufzend ließ ich den Kopf gegen das Kopfteil des Bettes sinken. »Wenn er weiterhin hierbleibt und arbeitet, werde ich sowieso bald mit ihm sprechen müssen, nicht wahr?« Ich erwartete keine Antwort von ihr. Es war nur ein laut ausgesprochener Gedanke. »Schick ihn rein.«

Als meine Großmutter mein Zimmer verließ, versuchte ich, so autoritär wie möglich auszusehen. Was nicht leicht war, wenn man krank war und im Bett saß. Doch ich wollte Steven zeigen, dass er sich trotz meiner momentanen Verfassung nicht mit mir anlegen sollte.

Sobald er eintrat und in mein Blickfeld geriet, wäre ich jedoch am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ich dachte, es wäre mittlerweile leichter, doch da hatte ich mich geirrt. Es tat noch immer weh. Vor allem, weil sich mein dummes Herz danach sehnte, von ihm in den Arm genommen zu werden.

»Hat Rowena dir schon alles erzählt?«, fragte er, sobald er an mein Bett getreten war.

»Ihr wollt zusammenarbeiten«, fasste ich zusammen, was ich eben erfahren hatte.

»Genau. Ich werde ihr helfen, solange du nicht arbeiten darfst.«

Ich betrachtete Steven das erste Mal seit unserer Trennung genau. Er sah abgeschlagen und müde aus. Aber er wirkte irgendwie erleichtert. Zumindest lag ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen, während er mich ansah. Aber womöglich war es nur eine Maskerade, mich in Sicherheit zu wiegen, um dann doch noch meinen Ruin öffentlich zu machen. Nach allem, was geschehen ist, würde ich es ihm zutrauen.

»Aber ich wollte nicht nur deswegen mit dir sprechen. Wir sollten endlich klären, was vorgefallen ist.«

»Und was, wenn ich nicht darüber reden will?«, fragte ich und verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Denkst du, du kannst hier reinkommen und mich einfach um den Finger wickeln? Nur damit du doch nicht gehen musst?«

»Denkst du das wirklich?«

Sein Lächeln schwand und wich einem verletzten Gesichtsausdruck. Tat ich ihm womöglich unrecht? Ich war schon einmal auf ihn hereingefallen, das würde mir nicht noch einmal passieren.

»Glaubst du, ich besitze so wenig Anstand, dass ich deine Situation einfach ausnutze?«

»Wenn wir ehrlich sind, hast du das doch schon getan, weißt du nicht mehr? Als ich dich aufgesucht und um Hilfe gebeten habe. Wieso solltest du es also nicht noch mal tun?«

»Ich habe mich dafür entschuldigt.«

»Denkst du, darauf falle ich rein? Es hat alles zu deinen Racheplänen gehört. Mehr nicht. Und du hast bekommen, was du wolltest. Ich bin am Boden. Also frage ich mich, was du noch hier willst und wieso du mir überhaupt geholfen hast.«

»Es ging mir schon lange nicht mehr um Rache«, antwortete er und wandte den Blick zum Fenster. »Es war mein Plan, als ich hergekommen bin. Aber da hätte ich nie damit gerechnet, was sich zwischen uns entwickelt. Alles, was ich gesagt und getan habe, war ehrlich.«

Ich lachte freudlos auf. »Klar.«

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst.« Als er mich wieder ansah, lag Wut und auch Enttäuschung in seinem Blick und ich schluckte. »Du willst weiterhin daran glauben, dass ich der Böse bin. Dass ich dich verraten und belogen habe. Aber sag mir ehrlich und sieh mir dabei in die Augen, ob ich dir auch nur einmal einen Anlass dazu gegeben habe, an mir zu zweifeln.«

»Du bist einfach ein guter Schauspieler«, antwortete ich schulterzuckend und bemerkte selbst, wie trotzig ich klang.

»Ja, genau.« Steven seufzte und rieb sich mit dem Finger über den Nasenrücken. »Du gibst mir nicht einmal die Chance, es zu erklären oder richtigzustellen. Du hast dir deine Meinung gebildet und wirst daran festhalten, egal wie schwer du es dir selbst damit machst.« Steven schob die Hände in die Hosentaschen und begann vor dem Bett auf und ab zu laufen. »Du hast zwar gelesen, was Jeremy mir geschrieben hat, und du sagst, du hast auch den Rest der Konversation gelesen. Aber du hast nicht einmal darauf geachtet, dass ich ihm seit Monaten nicht mehr geantwortet habe. Gott, Henry, wie kann man so stur sein? Wenn du mir doch so misstraust und denkst, ich spiele dich aus, wieso lässt du mich dann deiner Großmutter helfen?«

Ich wusste die Antwort: Weil ich ihn brauchte und weil meine Großmutter mich darum gebeten hatte.

»Als ich dir sagte, dass ich dich liebe, war das mein Ernst. Ich habe jede Sekunde mit dir genossen und ich vermisse diese Zeit. Ich verstehe, wenn du mir kein Wort mehr glauben willst und kannst. Aber du bist der Grund dafür, dass ich mich mit Jeremy überworfen habe. Dass du noch Jungfrau warst, habe ich nicht mal erahnen können. Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Er ließ mir keine Zeit zu antworten, sondern sprach direkt weiter. »Ich mache mir Sorgen um dich und meine Gefühle haben sich kein bisschen verändert. Ich wäre beinahe gestorben, als ich dich gestern im Wald entdeckt habe!« Steven hatte sich in Rage geredet und fuhr sich immer wieder mit den Händen durch die Haare und über das Gesicht. Plötzlich hielt er inne und sah mich wieder an. Sein Blick wirkte mit einem Mal irgendwie … leer. »Ich werde deiner Großmutter helfen, so gut ich kann. Von mir aus rufe mich jeden Tag zu einem Bericht und frag von mir aus alle anderen, ob ich die Wahrheit sage. Es ist mir egal. Ich verspreche dir, dass ich an dem Tag gehen werde, wenn du wieder arbeiten kannst.«

Ohne mir die Chance zu geben, darauf etwas zu erwidern, verließ Steven mein Zimmer. Ehrlich gesagt hätte ich auch nicht gewusst, was ich darauf antworten sollte. Was er gesagt hatte, hallte immer und immer wieder durch meinen Kopf.

Hatte er recht? Versteifte ich mich zu sehr auf das, was ich gelesen hatte. Wollte ich nicht hören, dass ich mich irrte? War es mir lieber, zu glauben, er hätte mich am Ende genauso im Stich gelassen wie alle anderen? War ich diesmal derjenige, der sich unfair verhielt?
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Unterstützung

Zwei Wochen war ich jetzt ans Bett gefesselt und noch immer fehlte mir die Kraft, mich länger als eine halbe Stunde auf irgendwas zu konzentrieren. Es war zum Kotzen und obwohl ich viel schlief und mir die Ruhe für die Genesung wirklich guttat, ging es mir an die Substanz. Ich war es einfach nicht gewohnt, nur herumzuliegen und nichts zu tun. Mittlerweile ging ich mir selbst auf die Nerven, weil ich mich von dem Gedankenkarussell in meinem Kopf nicht lossagen konnte.

Wenn ich mal Abwechslung brauchte, schleppte ich mich zu meinem Sessel und schnaufte danach wie ein alter Mann nach einem Marathon. Vor zwei Tagen hatte Jocelyn mir die Hölle heiß gemacht, weil ich mich bei Regen auf die Terrasse gesetzt hatte. Dabei war sie überdacht und ich nicht annähernd nass geworden. Ich liebte einfach den Geruch von Regen, weshalb ich mich überhaupt erst raus gesetzt hatte. Wo sollte ich auch hin? Würde ich vor die Haustür gehen, müsste ich mich alle fünf Schritte hinsetzen und verschnaufen, so sehr klopfte mein Herz in der Brust.

Außerdem wurmte mich, dass die letzten drei Termine abgesagt wurden, damit sich jemand meine Pferde ansehen konnte. Alle Interessenten hatten kurz vorher abgesagt. Einerseits war es schön, Bailey und die anderen beiden noch länger um mich haben zu können, aber es zögerte das Unausweichliche nur weiter hinaus.

Von Jocelyn wusste ich, dass die Zusammenarbeit zwischen Steven und meiner Großmutter wunderbar funktionierte und die beiden oft die Köpfe zusammensteckten. Und jeden Abend kam Steven, erzählte mir, was sich den Tag über so getan hatte, und ging dann wieder.

Ich wollte es mir nicht eingestehen, aber ich genoss die wenigen Minuten mit ihm. Trotzdem fiel es mir schwer, über meinen Schatten zu springen und mir einzugestehen, dass Steven mit seinen Worten recht hatte. Ich hatte nicht hören wollen, dass ich mich möglicherweise irrte und nicht als Einziger unter der Situation litt. Es hatte mich schlicht nicht interessiert, was Steven dazu zu sagen hatte. Dabei hatte er genauso ein Recht darauf, sich zu der Sache mit Jeremy und unserer Trennung zu äußern, wie ich. Verhielt ich mich unfair ihm gegenüber?

Und jetzt lebten wir so nebeneinanderher. Arbeiteten irgendwie miteinander und irgendwie auch nicht. Unsere Gespräche waren strikt auf das Unternehmen beschränkt und ich bedauerte es. Doch mich traf genauso Schuld, denn ich tat keinen Schritt in eine andere Richtung. Ich ließ es so laufen, weil es einfacher war. Zumindest redete ich mir das ein.

Meine Großmutter kam alle paar Tage bei mir vorbei und machte immer wieder Andeutungen darüber, dass noch nicht alles verloren war. Ich glaubte nicht daran, sagte jedoch auch nichts dazu. Vielleicht gab es ja doch Wunder und ich würde es noch mit eigenen Augen erleben.

Als es klopfte, drehte ich den Kopf in Richtung Tür, nur um zu sehen, wie Steven mein Zimmer betrat.

»Heute mal ein anderer Sessel?«, begrüßte er mich und ließ sich auf dem Sofa nieder. Er sah gut aus in seinem Anzug und wirkte heute nicht ganz so erschöpft wie die letzten Tage. Das und seine offensichtlich gute Laune hatten ihn auch sich dazu hinreißen lassen, die Bemerkung mit dem Sessel zu machen. Normalerweise umgingen wir jedes Gespräch, das sich in Richtung Small Talk oder Privates entwickelte.

»Ja, ein bisschen Abwechslung muss sein.«

»Mh«, antwortete er und schlug die Beine übereinander. »Heute gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben, wie du gesagt hast, deinem Anwärter für den Stellvertreterposten abgesagt und noch mal mit deinem Anwalt gesprochen, doch leider gibt es noch nichts Neues. Aktuell steht erst einmal nur der Verdacht auf Unterschlagung im Raum, sodass Edwin sich noch in Sicherheit wiegt. Er denkt, er kommt davon. Aber dein Anwalt meinte, wir sollten uns keine Gedanken machen. Wegen des versuchten Mordes möchte er sich noch einmal in Ruhe mit dir unterhalten. Der ganze Prozess kann sich zwar noch Monate oder sogar Jahre hinziehen, aber wir haben sehr gute Chancen das zu gewinnen. Du wirst dein Geld mit großer Wahrscheinlichkeit wiederbekommen. Trotz allem habe ich der Maklerin nicht abgesagt. Sie musste ihren Termin für morgen absagen, aber sie hat uns schon einen neuen Termin gegeben. Ansonsten war es heute ruhig. Wir haben uns um Bestellungen gekümmert und ich habe mit ein paar Kunden telefoniert. Die Buchhaltung ist auch auf dem neuesten Stand und wir sollen dir Grüße von Kenneth und den anderen ausrichten.«

»Danke«, antwortete ich. »Das klingt doch vielversprechend.«

Er nickte und erhob sich wieder vom Sofa. »Da es nicht mehr gab heute, werde ich rüber gehen. Schönen Abend noch, Henry.«

»Danke, dir auch.«

Was sollte ich ihm auch antworten? Er hatte mir alle Infos genannt, die ich brauchte, und mehr wollte ich auch nicht. Das redete ich mir bisher erfolgreich ein.

Mein Kopf produzierte jedoch Bilder davon, wie sich Steven zu mir setzte und mich im Arm hielt. Wie er einfach für mich da war und mir sagte, dass alles gut werden würde. Ich vermisste seinen Geruch und auch seine Wärme. Die Geborgenheit und den Halt, den er mir die letzten Monate durch seine bloße Anwesenheit gespendet hatte.

Wieso nur fiel es mir so schwer, über meinen eigenen Schatten zu springen und mir einzugestehen, dass ich Steven zumindest hätte zuhören sollen? Hatte er nicht verdient, sich zu erklären? War es für mich wirklich leichter, anzunehmen, von allen verraten worden zu sein und weiterhin allein dazustehen? War ich durch die Behandlung meines Vaters so verkorkst, dass ich nicht einmal mehr Steven vertrauen konnte? Er, der damals schon der einzige Außenstehende gewesen war, der zu mir gestanden und mich immer unterstützt hatte.

Als mich ein heftiger Hustenanfall schüttelte, der mich vor Schmerzen aufstöhnen ließ, beschloss ich, meinen Hustensaft zu nehmen und mich wieder ins Bett zu legen. Wenn ich schlief, ließen meine Gedanken mich immerhin für den Moment in Ruhe. Wenn ich alles immer und immer wieder in meinem Kopf durchspielte, würde ich sowieso zu keiner Lösung kommen. Allerhöchstens würde mir schwindelig davon werden, weil ich mich nur im Kreis drehte.
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»Dein erster Arbeitstag.« Ich lächelte Jocelyn an, die mir Tee und drei Tassen ins Büro gebracht hatte. Endlich wieder etwas Normalität. Insgesamt hatte ich zwei Monate lang das Bett gehütet. »Wie fühlst du dich?«

»Immer noch etwas angeschlagen, aber ich bin froh, endlich wieder ein bisschen was tun zu dürfen.«

»Mach aber bitte langsam«, ermahnte sie mich und ich nickte.

Um wieder auf meinem alten Level zu arbeiten, war ich noch nicht fit genug. Das hatte ich mir selbst eingestehen müssen. Und nach zwei Monaten das erste Mal wieder zu arbeiten, fühlte sich fantastisch an. Auch wenn ich mehr Arbeit abgeben und meine Termine besser planen musste.

Nach dem letzten Check-up hatte mir der Arzt mitgeteilt, dass mein Herzinfarktrisiko mittlerweile nur noch bei 35% lag und ich langsam wieder mein Yoga machen und arbeiten durfte. Es konnte noch bis zu vier Monate dauern, bis ich vollständig genesen war und würde viel Geduld mit mir selbst benötigen. Das war leider eine Sache, in der ich nicht so gut war.

Immerhin war die Schusswunde gut verheilt und es würde nur eine Narbe zurückbleiben, die mich immer daran erinnern würde, was Edwin bereit war zu tun, um das Geld zu behalten.

»Ich werde gleich erst mal mit Großmutter und Steven reden, da ich noch eine Zeit lang auf ihre Hilfe angewiesen sein werde.« Die Tür öffnete sich wie aufs Stichwort und beide traten ein. Jocelyn ließ uns allein und ich nahm erst einen Schluck von meinem Tee, bevor ich mich an Steven und meine Großmutter wandte. »Ihr wart mir wirklich eine große Hilfe in den letzten Monaten.«

»Wir haben es gern gemacht«, sagte Steven und schenkte mir ein Lächeln, welches ich sofort erwiderte.

»Das höre ich gerne, vor allem, da ich noch eine Zeit lang auf euch angewiesen sein werde. Wie ihr wisst, bin ich noch lange nicht wieder zu hundert Prozent einsatzfähig und kann nicht alles allein stemmen. Ihr habt in den letzten Monaten so gut zusammengearbeitet, dass ich mich da gerne einklinken würde. Damit ich mich nicht übernehme, würde ich mich gern nur um den Materialeinkauf und die Bestellungen kümmern. Und Steven.« Aufmerksam sah er mich an, sagte jedoch nichts. »Ich weiß, dass ich gesagt habe, dass du gehen musst, sobald ich wieder gesund bin. Aber das bin ich noch nicht und es wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich möchte dir jedoch auch sagen, dass ich sehr zufrieden mit deiner Arbeit bin und würde mich freuen, wenn du weiterhin meine Buchhaltung machen würdest.«

»Bist du dir sicher?« Überrascht riss er die Augen auf.

Ich nickte bestätigend. »Wir werden Arbeit und Privates trennen, immerhin sind wir erwachsene Menschen.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, was mir nicht so recht gelingen wollte. »Also, was meinst du? Ich würde die Kündigung mit dem heutigen Tag widerrufen.«

»Gerne.«

»Perfekt. Dann klärt mich doch bitte mal über ein paar Dinge auf.« Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück, überschlug die Beine und verschränkte die Finger miteinander. »Wieso wurden bisher alle Termine, die den Verkauf der Pferde und des Hauses betreffen, immer kurzfristig abgesagt?«

Meine Großmutter und Steven tauschten einen Blick miteinander, der mir sagte, dass sie genau wussten, dass ich nicht lockerlassen würde, bis ich eine Antwort hatte. Je öfter die Termine verschoben worden waren, desto größer war mein Verdacht geworden, dass die beiden etwas damit zu tun hatten.

»Den Termin mit der Maklerin habe ich abgesagt und auch nie einen neuen mit ihr ausgemacht«, erklärte meine Großmutter.

Fragend zog ich eine Augenbraue hoch. Das musste bedeuten, dass Steven mich vor sechs Wochen angelogen hatte.

»Die Termine mit den potenziellen Käufern haben wir abgesagt, sobald wir erfahren haben, dass die Käufer mit dir in Kontakt getreten sind wegen eines neuen Termins. Das war manchmal wirklich knapp, muss ich sagen.«

»Ich hoffe verdammt noch mal, dass ihr eine gute Erklärung dafür habt.« Ich wusste nicht, was ich gerade denken sollte. Die Termine hatte ich immerhin nicht zum Spaß ausgemacht. Es war nicht ihre Entscheidung, was ich mit meinem Eigentum tat. Wieso also hängten sie sich dort hinein?

»Wir haben eine Erklärung, aber du musst uns aussprechen lassen«, bat meine Großmutter.

»Vor allem, darfst du nicht wütend werden«, fügte Steven noch hinzu und ich schnaufte, willigte aber schließlich ein.

»Als dein Großvater und ich das Unternehmen gegründet haben, haben wir angefangen an verschiedenen Stellen Geld zu sparen. Sei es die Lebensversicherung deines Großvaters, ein Bausparvertrag, den wir nie haben auszahlen lassen, oder der Fonds, der schon seit sechzig Jahren sehr gute Gewinne abwirft. Wir wollten uns absichern, falls wir mal in einen Engpass geraten sollten. Zu unserem Glück haben wir das Geld nie anrühren müssen.«

Ich hatte eine leise Ahnung, worauf sie hinauswollte, wagte aber noch nicht, zu hoffen. Die Angst, dass diese Hoffnungen zerschlagen wurden, war zu groß. Doch die Wut, die ich eben noch verspürt hatte, verpuffte.

»Durch den guten Ruf, den sich dein Großvater aufgebaut hat und den auch dein Vater und du aufrechterhalten konnten, haben wir hohe Gewinne eingefahren und uns ein wirklich sehr gutes Polster anschaffen können.«

Jetzt musste ich sie doch unterbrechen. »Worauf willst du hinaus?« Fragend sah ich zwischen ihr und Steven hin und her.

Stevens Lächeln war zuversichtlich und seine Hand, die er auf meine legte, war warm. Es ließ mein Herz höherschlagen.

»Als wir erfahren haben, dass du schon alle darauf vorbereitet hast, dass du eventuell schließen musst und auch die Pferde verkaufen willst, hat mich Rowena angesprochen.«

»Ich wollte nicht, dass du wegen unserer Fehler leiden musst. Also habe ich beschlossen, das Geld aus diesen Anlagen zu nehmen, um es in das Unternehmen zu stecken. Zumindest so lange, bis wir das Geld von Edwin zurückgeklagt haben.«

Die Worte meiner Großmutter erreichten mich wie durch Watte und ich tat mich schwer damit, das Gehörte zu glauben.

»Ist es denn genug?«, fragte ich mit kratziger Stimme und musste mich räuspern.

»Insgesamt kann ich auf achtzehn Millionen Dollar zurückgreifen dank der Anlagen«, antwortete Großmutter und ich spürte Tränen in den Augen, als sie die Zahl nannte. »Das Geld, das Edwin gestohlen hat, werde ich einlegen, bis er verurteilt wurde und wir alles zurückbekommen.«

»Für dich bedeutet das«, fuhr Steven fort und lächelte breit von einem Ohr zum anderen, »du musst nichts aufgeben. Nicht das Unternehmen, nicht das Haus, aber vor allem nicht die Pferde. Du kannst weiterhin daran arbeiten, das Unternehmen nach deinen Wünschen zu führen, und die Änderungen vornehmen, die du schon vor Monaten machen wolltest.«

»O Gott.« Ich schniefte und vergrub das Gesicht in den Händen. Ließ den Tränen freien Lauf und fühlte mich mit einem Mal unglaublich erleichtert. Was meine Großmutter damit für mich tat, würde ich ihr nie vergessen. »Ich … ich bin sprachlos.« Ich hob den Kopf und wischte mir über die Wangen.

»Sag nichts, sondern schau, dass du deine Träume verfolgst, Henry«, hörte ich meine Großmutter sanft sagen.

Ich stand auf und schloss sie in die Arme. Ich drückte sie fest an mich und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Erneut rollten Tränen über meine Wangen und ich konnte immer noch nicht begreifen, was soeben geschehen war. Es wirkte alles so unwirklich.

Auch Steven schloss ich in die Arme. Es dauerte einen Moment, bis er die Umarmung erwiderte und für einen Augenblick war ich versucht, ihn zu küssen. Es wäre ein Leichtes, einfach den Kopf zu drehen und ihm einen Kuss auf den Hals zu drücken.

Bevor ich genau solch etwas Dummes tun konnte, löste ich mich aus der Umarmung und auch von Steven. Ich musste dringend Abstand zwischen uns bringen, wenn ich einen klaren Kopf behalten wollte. Ich räusperte mich und setzte mich wieder hinter meinen Schreibtisch.

»Ich habe mir fast schon gedacht, dass ihr irgendwas gemeinsam ausheckt.«

»Ehrlich gesagt habe ich Steven schon im Krankenhaus zur Seite genommen, nachdem du angeschossen wurdest. Da war mir klar, dass ich irgendetwas tun muss, um dir zu helfen. Vor allem aber, dass ich auch an mir arbeiten muss, und zwar sofort.«

»Es war gar nicht so einfach, dir gegenüber nichts zu sagen«, sagte Steven und zwinkerte meiner Großmutter zu. In den letzten Monaten hatte sich einiges an ihrer Beziehung verändert. »Aber wir wollten dir nichts sagen, solange nicht sicher war, wie viel wir beschaffen können. Also mussten wir dich leider das ein oder andere Mal anlügen.«

»Noch diese Woche müsste das Geld vollständig ausgezahlt werden, dann können wir alles in die Wege leiten und dir helfen, weiterzumachen.«

»Ich weiß, ich wiederhole mich, aber … Danke. Euch beiden. Auch wenn ich erst beschlossen hatte, sauer auf euch zu sein, weil ihr mir so dazwischengefunkt habt. Ich bin unendlich froh, dass ihr es getan habt. Also … Danke! Ihr wisst gar nicht, was mir das bedeutet.«

Bevor ich mich mit meiner Rührseligkeit noch lächerlich machte, verabschiedete sich meine Großmutter von mir, versprach aber, für mich auf Abruf bereitzustehen und mir weiterhin die Telefonate mit Lieferanten und Kunden abzunehmen. Nur Steven blieb noch in der Tür stehen und drehte sich noch einmal zu mir herum.

»Übrigens musste ich Jocelyn versprechen, ebenfalls ein Auge auf dich zu haben.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen, grinste dann jedoch und sah Steven an. »Wieso wundert mich das nicht?«

»Denkst du, wir sind erwachsen genug, um wieder gemeinsam zu trainieren und unsere Pausen miteinander zu verbringen?«, fragte er und ich nickte. Auch wenn es schwer werden würde, würde ich das schon irgendwie hinbekommen. »Sehr gut. Ich glaube nämlich nicht, dass sich Jocelyn von dem Vorhaben abbringen lassen würde. Außerdem kann ich mich dann selbstständig davon überzeugen, dass es dir gut geht. Du hast uns allen einen ganz schönen Schrecken eingejagt, als du angeschossen wurdest.« Die letzten Worte waren ihm nur leise über die Lippen gekommen und er wirkte bedrückt. Doch bevor ich mir weiter darüber Gedanken machen konnte, lächelte er mich wieder auf die für ihn typische spitzbübische Art an. »Bis später, Boss.«
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Zurück zur Normalität

Ich drehte mich mit meinem Bürostuhl zum Fenster und sah einfach hinaus in die Landschaft. Kaum zu glauben, dass ich schon seit neun Monaten hier war. In ein paar Minuten würde ich zu Henry gehen und ihn fragen, ob wir heute Abend ausgehen wollen. Natürlich nur, um unseren ersten Etappensieg zu feiern. Alles andere würde er sowieso ablehnen.

Drei Monate durfte er jetzt wieder arbeiten und es war schön, zu sehen, welche Fortschritte er machte. Den gemeinsamen Sport, den wir abends machten, hielt er immer länger durch und er konnte zweimal täglich sein Yoga machen. Auch unser Verhältnis normalisierte sich und beschränkte sich nicht mehr nur auf die Arbeit. Es gab mir Hoffnung, auch wenn wir noch lange nicht wieder auf dem vorherigen Level waren.

Das Leben wurde ruhiger. Vor allem, da Edwin endlich festgenommen worden war. Dank meiner akribischen Arbeit in der Buchhaltung hatten sie Edwin die Veruntreuung von Firmengeldern nachweisen können und die Polizei hatte uns mitgeteilt, dass Edwin vorerst nichts unternehmen konnte, außer auf die Anklagepunkte und seinen Gerichtstermin zu warten. Ihm drohten tatsächlich ein paar Jahre Haft wegen der Schwere der Tat. Wegen des Schusses und des somit versuchten Mordes würde er ebenfalls angeklagt werden, weswegen auch noch eine Zahlung von Schmerzensgeld und weitere Jahre Gefängnis im Raum standen. Wie lange Edwin wirklich ins Gefängnis gehen würde, würde sich erst noch herausstellen. Aber es war ein Lichtblick am Horizont. Alles schien sich langsam zu fügen.

Mein Handykalender erinnerte mich daran, dass ich zu Henry gehen wollte und so erhob ich mich aus meinem Stuhl. Jede Minute, die ich mit Henry verbringen konnte, war wunderbar. Auch wenn wir noch immer nur auf freundschaftlicher Basis miteinander zu tun hatten. Aber ich zog aus den Begegnungen mit ihm Kraft.

»Guten Morgen«, grüßte ich in den Raum hinein. Christoph, Henrys Stellvertreter, war ebenfalls da. Seit zwei Monaten arbeitete er für ihn, und es schien alles gut zu laufen. Henry konnte viele Projekte endlich realisieren und sich die Arbeit nach und nach so aufbauen, wie er es sich gewünscht hatte. Und das nur, weil er endlich Aufgaben abgeben konnte.

»Guten Morgen, Steve«, grüßte Henry und ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. So, wie er meinen Namen sagte, erinnerte es mich an bessere Zeiten. »Was führt dich her?«

Henry saß hinter seinem Schreibtisch und wartete darauf, dass der Computer hochgefahren war. Noch so etwas, was sich geändert hatte. Er begann erst später mit der Arbeit und machte früher Feierabend, weil er nicht mehr alles allein tragen musste.

»Eigentlich wollte ich nur fragen, ob du Lust hast, heute Abend essen zu gehen«, sagte ich und erntete nur einen fragenden Blick von ihm. »Du weißt schon, um anzustoßen, dass endlich alles bergauf geht und so.«

Christoph, den ich im Augenwinkel sehen konnte, beobachtete uns und grinste leicht dabei.

»Klar, wieso nicht? Du kannst ja einen Tisch für uns fünf reservieren.«

»O nein«, widersprach Christoph direkt und mir klopfte das Herz bis zum Hals. »Ich bin heute Abend schon mit meiner Frau verabredet. Sie reißt mir den Kopf ab, wenn ich ihr absage.«

Vor Erleichterung hätte ich beinahe geseufzt.

»Tja, dann sind es wohl nur wir vier.« Henry klang nicht so, als würde es ihm was ausmachen. Und ich war erleichtert wegen Christophs schneller Reaktion.

»Jocelyn und Rowena können heute Abend ebenfalls nicht«, sagte ich schnell.

»Was haben sie denn vor?«

»Sie …«

»Sie wollten meine Frau kennenlernen und kommen heute Abend zum Essen vorbei«, sprang mir Christoph zur Hilfe. »Deshalb werdet wohl nur ihr zwei zusammen essen gehen.«

Dankbar sah ich Christoph an. Auf die Schnelle wäre mir keine geeignete Ausrede eingefallen. Ich sollte die beiden Frauen schnellstmöglich darüber informieren.

»Da fällt mir ein«, fuhr Christoph fort, »ich muss noch einmal mit den Damen des Hauses über heute Abend sprechen.«

Damit war Christoph schon verschwunden und ich mit Henry allein. »Ich reservier uns einen Tisch. Sagen wir für acht Uhr?« Er nickte und ich ging wieder in mein Büro, da es keinen Grund gab, noch länger bei ihm zu bleiben.

Seit Henry mir angeboten hatte, weiterhin für ihn zu arbeiten, hatte ich mein Büro wieder und genoss auch beruflich sein volles Vertrauen. Trotzdem hatte der Morgen, an welchem er die Nachrichten von Jeremy gelesen hatte, eine große Kluft entstehen lassen.

Henry war verletzt, ebenso wie ich, weil er mir anfangs nicht zugehört hatte. Mittlerweile konnte ich ihm wenigstens meine Sicht der Dinge schildern. Mit Jeremy hatte ich seit fünf Monaten nicht mehr gesprochen und auch er hatte keine Anstalten gemacht, unsere Freundschaft irgendwie zu retten. Da ich sonst niemanden mehr hatte, verbrachte ich noch mehr Zeit bei meinen Eltern und meinen Schwestern, wann immer es sich anbot.

Da ich nicht das Bedürfnis hatte, allein auszugehen, lernte ich auch niemanden kennen und alle alten Kontakte von früher waren nicht mehr vorhanden. Schon damals hatte ich die meiste Zeit nur mit Henry herumgehangen. Wieso also jetzt etwas daran ändern? Damit mich jemand zwar von Henry ablenkte, aber ihm niemals das Wasser reichen konnte?

Nein, das wollte ich niemandem antun. Weder mir noch Henry oder einem Dritten. Ich wollte keine Spielchen mehr. Nie wieder.
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»Du siehst gut aus.« Ich stieß einen anerkennenden Pfiff aus, als Henry die Treppe herunterkam. Der blaue Dreiteiler stand ihm außerordentlich gut und betonte seine Augen auf eine ganz bestimmte Art und Weise. Sie strahlten mehr als sonst.

»Danke, das kann ich nur zurückgeben.«

Bei seinem Kompliment lächelte ich schief. Dabei hatte ich mir nicht wirklich viel Mühe gegeben und mich in einen einfachen grauen Anzug geworfen. Nur meine Haare hatte ich noch etwas in Form gebracht, um halbwegs ordentlich auszusehen.

»Können wir?«

»Wohin entführst du mich denn?«, fragte Henry und folgte mir in die Garage. Wir stiegen in den Jaguar und als er ihn startete, nannte ich ihm das griechische Restaurant, in welchem ich reserviert hatte.

Es dauerte nicht lange, bis wir es erreicht hatten. Die Fahrt war schweigend verlaufen, doch es war nicht unangenehm gewesen. Als wir das Restaurant betraten, wurden wir von einem Kellner zu unserem reservierten Tisch gebracht.

»Schon komisch, was sich alles getan hat, oder?«, fragte ich, sobald wir Platz genommen und Getränke bestellt hatten.

»Ich kann es gar nicht richtig glauben.« Henry lehnte sich etwas nach vorne und legte seine miteinander verschränkten Hände auf dem Tisch ab. »Ehrlich gesagt habe ich an manchen Tagen Angst, alles sei nur ein Traum. Dann denke ich, ich wache gleich auf und stehe noch immer vor einem Scherbenhaufen.«

»Irgendwann wird es auch in deinem Bewusstsein angekommen sein, da bin ich mir sicher. Lass dir Zeit. Genieße die Freiheiten, die du jetzt hast.«

»Ich versuche es«, sagte er und sah mir in die Augen. »Ich muss mich nur noch an die viele Freizeit gewöhnen, die ich jetzt habe.«

»Sie scheint dir gutzutun. Du siehst viel ausgeruhter aus«, sagte ich und bedankte mich beim Kellner, als er unsere Getränke brachte. Wir bestellten direkt unser Essen und unterhielten uns dann weiter.

»In meinem ganzen Leben war ich wohl noch nie so entspannt wie jetzt. Es ist ungewohnt, aber auch schön. Mir bleibt viel mehr Zeit für mich und das, was ich gerne mache.«

Ob er irgendwann auch bereit wäre, sich wieder auf mich einzulassen? Oder ignorierte er einfach, dass die Anziehung zwischen uns immer noch da war?

»Weißt du eigentlich, dass ich froh bin, dass du auf deinen Arzt gehört hast?« Wir hatten gerade unser Essen beendet und ich gönnte mir ein Glas Rotwein. Während des Essens hatten wir belanglosen Small Talk gehalten.

»Inwiefern?«

»Na, dass du nicht gearbeitet hast«, antwortete ich. »Ich musste Jocelyn versprechen, dich im Notfall an das Bett zu fesseln, falls du doch arbeiten möchtest. Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft sie mir oder Rowena gesagt hat, dass wir dich in Ruhe lassen sollen. Wir haben kurzzeitig überlegt, ob wir vielleicht Jocelyn mal fesseln und ruhigstellen sollten.«

Meine Hand lag nur wenige Millimeter von Henrys entfernt. Es wäre ein Leichtes, die Finger auszustrecken und sie zu berühren. Alles in mir schrie danach, Henry nahe zu sein. Ihn im Arm zu halten, ihn zu küssen und einfach bei mir zu haben.

»Jocelyn hätte euch die Hölle heiß gemacht.« Lachend schüttelte Henry den Kopf und trank von seinem Wasser. »Aber ich wäre auch ehrlich gesagt gar nicht in der Lage gewesen, zu arbeiten. In meinem Leben habe ich noch nicht so viel geschlafen wie in den ersten Wochen. Von meiner nicht vorhandenen Konzentration wollen wir gar nicht erst anfangen.«

Als eine Gruppe Männer damit begann, Trinklieder zu schmettern, beschlossen Henry und ich zu bezahlen und aufzubrechen. Nach Hause wollten wir beide noch nicht.

»Wohin entführst du mich?« Diesmal war ich derjenige, der nicht wusste, wo es hingehen sollte.

»Ich zeige dir einen Ort, an dem man wunderbar nachdenken und sich unterhalten kann.«

Es dauerte eine Weile, bis Henry das Auto anhielt und sich vor uns das Panorama der Stadt erstreckte. Es war bemerkenswert. Staunend stieg ich aus. Die ganze Stadt lag unter mir. Die Straßenlaternen funkelten wie Sterne und gaben dem Ganzen ein besonderes Flair.

»Und? Habe ich zu viel versprochen?«

Ich drehte mich zu Henry um und sah in sein lächelndes Gesicht. »Nein, gar nicht.« Eine Weile schwiegen wir und genossen den Ausblick, die Ruhe und die sommerliche Abendluft. Wir standen an der Brüstung, die uns davor schützen sollte, die Klippe herunterzustürzen. Hier zu stehen, ließ aus vielen Gründen mein Herz schneller schlagen. »Was ich eigentlich im Restaurant noch sagen wollte, war, dass ich mir unglaubliche Sorgen um dich gemacht habe.«

Henrys Anwesenheit war nicht zu ignorieren. Vor allem, weil er so nah neben mir stand, dass ich die Wärme spüren konnte, die von ihm ausging. Der Geruch seines Parfüms stieg mir in die Nase und wieder musste ich mich beherrschen, ihm nicht zu nahe zu kommen.

»Als wir dich im Wald gefunden haben, dachte ich, du wärst tot«, sagte ich, als er nicht antwortete. »Jocelyn hätte mir ehrlich gesagt gar nicht mitteilen müssen, dass wir dir Ruhe gönnen sollen, nachdem du entlassen wurdest. Vor allem nicht, nachdem sie uns gesagt hat, wie schlimm es um dich stand. Ich hätte es nicht ertragen, dich auf diese Weise zu verlieren.«

»Ich bin auch froh, dass ich noch hier bin.« Henry schnaufte, seine Hand rutschte etwas zur Seite und berührte meine. Ich sah ihn an, doch sein Blick war stur geradeaus gerichtet. »Manchmal träume ich noch von Edwin und dem Schuss. Ich kann seine Stimme hören und den Knall. Ich höre Bailey, wie er davon galoppiert, spüre den Schmerz und rieche das Schießpulver.« Ich schluckte, schwieg aber, da ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Scheinbar erwartete Henry auch keine Antwort von mir. »Mittlerweile ist es nur noch ganz selten. Komischerweise ist es erst sehr viel besser geworden, seit Edwin endlich verhaftet wurde und ich weiß, dass er bestraft werden wird. Das hat eine große Last von mir genommen.«

»Ich kann manchmal nicht glauben, dass ich dich beinahe zweimal verloren hätte.«

»Zweimal?« Henry sah mich fragend an.

»Jocelyn hat mir erzählt, wie knapp du vor Jahren schon dem Tod von der Schippe gesprungen bist«, antwortete ich und hob entschuldigend die Schultern. »Ich weiß, dass sie das nicht hätte tun sollen. Aber du hast zu dem Zeitpunkt kaum mit mir gesprochen und ich hatte mitbekommen, dass sie dich immer zum Essen anhalten musste. Dann habe ich dich öfter schlafend vorgefunden und da hat sie es mir irgendwann erzählt.«

Henry seufzte. »Ehrlich gesagt war es auch wieder grenzwertig bei mir nach … nachdem ich in deinem Handy …« Tief atmete er durch, bevor er mich mit einem gezwungen wirkenden Lächeln ansah. »Das unregelmäßige Essen, wenig Schlaf, zu viel Stress. Vielleicht war der Schuss das Beste, was mir passieren konnte. So war ich zur Ruhe gezwungen.«

»Vielleicht sollten wir für dich jemanden einstellen, der dich rund um die Uhr überwacht«, scherzte ich und lachte leise über meinen eigenen schlechten Witz. Dann wagte ich einen Vorstoß. »Oder wir müssen wieder zusammenkommen, damit ich besser auf dich aufpassen kann.«

»Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht«, antwortete Henry und ich verschluckte mich an meiner eigenen Spucke.

Hustend schlug ich mir mit der flachen Hand auf die Brust. Hatte ich das gerade missverstanden?

»Du hast recht damit gehabt, dass ich nicht hören wollte, dass ich dich ebenso verletzt hatte, wie ich verletzt worden war. Ich hätte dir von Anfang an zuhören sollen, statt dich vor vollendete Tatsachen zu stellen. Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot und außerdem so unglaublich stur war.«

Ich lächelte und vor Erleichterung hätte ich in dem Moment am liebsten geschrien. »Ist schon okay. Wir haben beide keine Glanzleistung hingelegt.«

»Denkst du, dass –« Henry brach ab und senkte den Blick. Ich legte ihm zwei Finger unter das Kinn und hob seinen Kopf an, wartete, bis er mich wieder ansah.

»Was?« Ich konnte mir denken, was er wollte. Doch ich wollte es aus seinem Mund hören.

Er schluckte schwer. Ich konnte seinen Puls an meinen Fingern spüren. Henry war nervös und leckte sich die Lippen. »Denkst du, dass wir noch eine Chance haben?«

Ich zog ihn in meine Arme und fühlte mich unfassbar erleichtert und glücklich. Zärtlich hauchte ich ihm einen Kuss auf die Schläfe. »Was glaubst du denn?« Dann senkte ich meine Lippen auf seine und küsste ihn. Erst zaghaft und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher.

Henry presste sich an mich, stöhnte in den Kuss hinein und schien mich nie wieder loslassen zu wollen.

»Wir sollten nach Hause fahren«, murmelte ich zwischen zwei Küssen, als ich bemerkte, dass mein Penis sich regte.

»Wieso?« Henrys Hände schoben sich zu meinem Hintern und drückten mich nur noch fester an sich. Der Mann machte mich wahnsinnig. Und dann grinste er auch noch so frech. »Ich hab doch mein Auto dabei.«

»Ernsthaft?«

»Klar.« Er küsste mich, bevor er sich von mir löste und auf sein Auto zuging. »Außerdem habe ich Ledersitze. Die sind leicht abwaschbar.«

Er öffnete die Hintertür und öffnete seine Hose, ehe er einstieg. Auch ich kam endlich in Bewegung und tat es Henry gleich. Ich öffnete meine Hose und schloss die Tür, nachdem ich eingestiegen war.

»Du bist der Wahnsinn«, flüsterte ich, bevor ich erneut von seinen Lippen Besitz ergriff.

»Ich weiß«, antwortete er atemlos, als wir uns auf die Rückbank sinken ließen.

Es war vielleicht nicht der bequemste Ort, aber so konnten wir die erste Lust aufeinander stillen. Bis nach Hause hätten wir es wahrscheinlich nicht so einfach geschafft.

Unsere Hände glitten über den Körper des anderen. Wir streichelten uns, drückten den anderen fester an uns und gleichzeitig rieben unsere Erektionen aneinander. Unsere Lippen trennten sich immer nur für Millisekunden voneinander. All die angestauten Gefühle der letzten Monate entluden sich in diesem Moment.

Ein kehliges Lachen entkam mir, als wir fast gleichzeitig unsere Schwänze aus der Hose holten, um uns aneinander zu reiben. Für alle anderen Aktivitäten war es im Auto zu eng. Aber mehr als das hier brauchte ich auch nicht.

Henry schlang seine Beine um meine. Ich selbst musste mich mit einem Bein auf dem Boden abstützen, damit wir nicht von der Rückbank purzelten. Der Innenraum des Autos war erfüllt von unserem Stöhnen und Seufzen. Dem Geräusch unserer Küsse und Stoff, der aneinander rieb.

Als sich mein Orgasmus ankündigte, legte ich meine Hände um Henrys Kopf. Eine Hand lag an seinem Kinn, streichelte mit dem Daumen darüber, während ich zwischen den Küssen an seinen Lippen immer abgehackter stöhnte. Die andere krallte sich in seine Haare und zerstörte die ordentliche Frisur.

Noch während ich mich in mehreren Schüben zwischen uns ergoss, biss mir Henry leicht in die Lippe, versteifte sich kurz unter mir und kam ebenfalls. Wie im Rausch rieben wir uns aneinander, bis unsere Erektionen abgeklungen waren und die Lust sich langsam legte.

Schwer atmend blieb ich auf Henry liegen, küsste ihn immer wieder leicht und konnte nicht in Worte fassen, wie glücklich ich war. Wenn ich mit allem gerechnet hätte, dann nicht damit, dass der Abend so enden würde.

»Ich liebe dich«, flüsterte Henry in die Dunkelheit und Stille des Wagens. »Ich liebe dich, Steve.«

»Ich dich auch, Henry. Ich habe nie damit aufgehört.« Ich gab ihm einen Nasenstüber, küsste seine Nasenspitze und dann wieder seine Lippen. »Lass uns nach Hause fahren.«
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Zweisamkeit

Ich spürte Finger, die zärtlich über meine Seite strichen, und lächelte leicht, während meine Augen geschlossen blieben. Am liebsten wollte ich einfach weiterschlafen und mit Steven hier liegen bleiben. Und da ich mein eigener Chef war, könnte ich das sogar tun. Aber dann würde mich mein schlechtes Gewissen den ganzen Tag über plagen, weil ich meine Arbeit liegen ließ, und ich würde doch irgendwann ins Büro gehen und meine Pflicht tun.

»Dass ich noch erleben darf, dass ich vor dir wach bin.«

Als ich Stevens Stimme hörte, schlug ich schließlich doch die Augen auf. Seine grün-blauen Augen blickten sanft auf mich und ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen. Ich kam nicht umhin, es zu erwidern. Gestern Morgen hätte ich nie damit gerechnet, jemals wieder neben ihm aufzuwachen. Und nun lag ich hier.

Ein Essen, eine Äußerung von ihm und ich hatte es endlich gewagt, auf mein Herz zu hören. Und es hatte sich gelohnt.

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, murmelte ich mit belegter Stimme, streckte mich und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Gewöhn dich aber nicht dran.«

Zärtlich küsste er mich auf die Stirn. Sein Dreitagebart kratzte ein wenig dabei, aber das war mir egal. Er stand Steven so gut, dass ich gern Spuren davon auf meinem Körper hatte. Bei dem Gedanken daran, wo ich ihn überall gespürt hatte, grinste ich breit und zufrieden.

»Lass uns duschen und dann ins Büro gehen. Nicht, dass wir zu spät kommen.«

Ich zuckte die Schultern, als wir aufstanden. »Was sollen sie machen? Mich feuern?« Wir lachten beide und stiegen unter das warme Wasser.

Pünktlich um neun trafen wir in meinem Büro ein. Christopher wartete schon mit unserem Morgentee auf mich und ich bedeutete Steven, sich zu uns zu setzen. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. Die Arbeit würde uns schon nicht davonlaufen. Beinahe hätte ich über meine eigenen Gedanken gelacht. Dass ich einmal so ruhig und vor allem spät in den Tag starten würde, wäre vor ein paar Monaten noch undenkbar gewesen.

Als wir uns setzten und ich ganz selbstverständlich nach Stevens Hand griff, lächelte Christoph so, als hätte er sich das längst denken können. Seit ich denken konnte, war ich noch nie so gemütlich in den Tag gestartet. Jedoch gab es für mich ein Problem seit der letzten Nacht: Meine Sehnsucht nach Steven war so groß, dass ich mich kaum auf das konzentrieren konnte, was um mich herum erzählt wurde.

Auch später, als wir längst unserer Arbeit nachgingen, war die Sehnsucht unglaublich groß und die Zeit schien kaum zu vergehen.

Mindestens einmal die Stunde ging ich unter einem Vorwand zu Steven, nur um mir einen Kuss zu erhaschen oder eine Umarmung von ihm zu bekommen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mir noch mehr von ihm geholt, aber ein bisschen professionell wollte ich schon bleiben, immerhin gab es wichtige Dinge, die erledigt werden mussten und meine volle Konzentration verlangten.

Ich rechnete es Steven, aber auch Christoph hoch an, dass sie nichts sagten. Aber ihr Lächeln verriet mir schon genug. Sie amüsierten sich prächtig über mich und es war mir egal. Vor allem, weil ich wusste, dass es Steven nicht anders ging wie mir. Er hatte wohl nur die größere Selbstbeherrschung.

»Ist dir auch aufgefallen, wie uns alle ansehen?«, wollte ich später von Steven wissen, als wir nach dem Essen endlich in meinem Zimmer waren.

Ich befreite mich von meiner Krawatte und öffnete den obersten Hemdknopf. Danach öffnete ich die Balkontüren und ließ die frische Abendluft hinein. Steven stellte sich hinter mich und schlang die Arme um mich. Ich lehnte mich gegen ihn und ließ den Kopf etwas weiter in den Nacken sinken, um Steven ansehen zu können.

»Sie freuen sich alle für uns. Das ist doch schön.«

»Schöner, als ich erwartet hätte.« Ich drehte mich zu Steven herum und sah ihm in die Augen. »Wobei ich auf den Artikel in der Klatschpresse hätte verzichten können.«

Vorhin beim Abendessen hatte Jocelyn mir die Zeitung hingelegt und auf die Schlagzeile gezeigt. »Inhaber von H. Havering Schmiede vergnügt sich mit seinem Liebhaber im Auto.«

»Der Artikel hätte schlimmer sein können. Außer deinem Auto mit beschlagenen Scheiben ist auf dem Bild sowieso nichts zu sehen.«

Steven hatte recht. Und solange sie nur darüber schrieben, war alles gut. Das hieß, dass die Sache mit Edwin noch keine großen Wellen geschlagen hatte. »Wollen wir uns noch raus setzen und den Sonnenuntergang genießen? Ein bisschen knutschen und kuscheln? Oder willst du lieber trainieren?«

»Ich kann auch mal einen Tag darauf verzichten.« Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, drehte mich herum und gab mir einen kleinen Schubs in Richtung Balkon. »Setz dich schon mal hin, ich hol uns noch was zu trinken.«

Als Steven wieder zurückkam, hatte ich es mir schon auf der Lounge-Ecke gemütlich gemacht. Für später lag auch eine Decke bereit, falls ich frieren sollte. Seit der verschleppten Erkältung war ich noch empfindlicher, was den Temperaturabfall anging, und gerade abends war ich gern in eine Decke oder eine Jacke gehüllt.

»Ich habe noch jemanden mitgebracht.«

Ich sah auf, als ich Stevens Stimme hörte und wandte mich ihm zu. Meine Großmutter kam hinter Steven zum Vorschein und auf einen Wink von mir hin setzte sie sich zu uns. Steven nahm direkt neben mir Platz und legte einen Arm um meine Schultern.

»Was kann ich für dich tun?«

Sie winkte ab. »Eigentlich nichts. Ich wollte nur sehen, wie es euch geht und mich mit euch unterhalten.«

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Steven und wandte mich dann wieder an meine Großmutter. »Uns geht es super. Ich fühle mich richtig erleichtert, jetzt, wo ich weiß, dass Edwin bald seine gerechte Strafe bekommen wird.«

Sie nickte. »Das verstehe ich sehr gut. Ich kann auch endlich wieder ruhig schlafen. Und ich bin froh, dass ihr doch wieder zueinandergefunden habt.«

»Hat sich ja auch schnell herumgesprochen«, antwortete Steven an meiner Stelle und wir grinsten uns an.

Als meine Großmutter lachte, mussten wir ebenfalls lachen, auch wenn wir nicht wussten, wieso. »Jocelyn hat euch gesehen. Sie wollte Henry wie üblich seinen Tee aufs Zimmer bringen und hat gesehen, dass da noch jemand mit im Bett liegt. Also ist sie wieder gegangen und hat mir gleich davon erzählt, als sie mir meinen Tee brachte.«

»Wie die Klatschpresse, schlimm«, antwortete ich und lächelte jedoch. Mir war es egal, wenn es alle wussten. Steven war kein Geheimnis. Es durfte und sollte ruhig jeder wissen, dass wir zueinander gehörten.

»Ich bin eigentlich nur hier, weil ich mit euch reden wollte.« Großmutter schlug die Beine übereinander und legte die Hände auf den Oberschenkel. »Ich möchte und muss mich eindrücklich bei euch entschuldigen.«

»Nana –«

»Nein, Henry, bitte«, unterbrach sie mich. »Lass mich ausreden, bitte.«

Ich sah zu Steven, welcher mich ebenfalls ansah, und wir zuckten gleichzeitig die Schultern. Was auch immer sie uns zu sagen hatte, wir würden ihr zuhören.

»Mir tut es leid, wie ich dir, Steven, gegenübergetreten bin. All die Ablehnung und das Misstrauen, das ich dir entgegengebracht habe. Ich hätte niemals meinem Sohn blind glauben sollen, was er über dich behauptet hat. Denkst du, du kannst es mir verzeihen?«

»Du meinst, dass du mich wie einen Kriminellen behandelt hast?«, wollte Steven wissen und ich griff unwillkürlich nach seiner Hand.

Ich wollte ihn davon abhalten, meine Großmutter mit unbedachten Worten zu verletzen. Gerade jetzt, zu einer Zeit, in der endlich Ruhe in die Villa eingekehrt war. Fast kaum merklich erblühte das gewohnt neckische Grinsen auf seinen Lippen und er nickte meiner Großmutter zu.

»Natürlich verzeihe ich dir. Allein schon, weil du dich so sehr für Henry eingesetzt und aufgeopfert hast die letzten Monate.«

»Danke.« Ihre Augen schimmerten feucht und sie hielt sich für einen kurzen Moment die Hand vor ihre zitternden Lippen, bevor ein erleichterndes Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.

»Nicht dafür, Rowena.« Steven legte seine Hand auf ihre und schenkte ihr ein warmes Lächeln. In diesem Moment verliebte ich mich noch ein Stück mehr in ihn.

»Henry, ich …« Sie stockte und atmete kurz durch, um sich wieder zu fangen.

»Du brauchst nichts zu sagen, Nana.« Es war irgendwie zur Normalität geworden, dass ich sie mit diesem Kosenamen ansprach und es fühlte sich gut an. »Wir haben doch schon geredet und es ist alles okay für mich. Wirklich. Ich bin dir für deine Hilfe und deine offenen Worte unendlich dankbar. Ohne dich und Steven hätte ich das nicht überstanden. Auch wenn ich ziemlich sauer war. Eigentlich auf die ganze Welt, weil ich alles als so unfair empfunden hatte. Aber es geht mir wieder gut. Und dank dir kann ich sagen: Uns allen geht es gut.«

Ich sah Steven in die Augen, der mich zärtlich anlächelte und dann den Kopf senkte, um mir einen kurzen Kuss zu geben.

»Dann lasse ich euch jetzt mal alleine. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Nana.«

»Schlaf gut, Rowena.«

Damit waren wir wieder allein und ich kuschelte mich wortlos an Steven. Wir saßen lange so da. Sagten nichts und erst als ich anfing zu frösteln, bewegte sich Steven und breitete die Decke über mir aus.

Ich dankte ihm mit einem leichten Nicken und einem zufriedenen Lächeln. Steven schlüpfte zu mir unter die Decke, nahm mich wieder in den Arm und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.

Es war ein wunderbarer und ruhiger Moment. Wir benötigten keine Worte, um zu wissen, dass wir einander brauchten und liebten. Hier in Stevens Armen konnte ich entspannen und meine Gedanken abschalten. Ich war glücklich und war mir sicher, es an seiner Seite noch sehr lange sein zu können.
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Mondlicht fiel durch die Terrassentür auf das Bett, während Steven sich von hinten an mich gekuschelt hatte und immer wieder kleine Küsse in meinem Nacken verteilte.

Kaum dass wir reingegangen waren, weil es mir zu kalt geworden war, hatten wir uns lange und zärtlich geliebt. Jetzt hier mit Steven zu liegen, war das Schönste überhaupt. Es schenkte mir Geborgenheit und Wärme. Vor allem fühlte ich mich geliebt, zufrieden und endlich so, als sei ich angekommen.

»Bist du noch wach?«, flüsterte Steven an meiner Haut und ich gab ein leises »Hm« von mir. »Kann ich dich was fragen?«

»Immer, Honey. Was willst du wissen?«

»Als du Jeremy geschrieben hast, da … stimmt es, dass du vor mir mit noch keinem anderen geschlafen hast?«

Kurz drehte ich den Kopf, sah dann jedoch weiter hinaus. »Ja, es stimmt. Vor dir gab es niemanden.«

»Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

»Hätte es denn etwas geändert?«, wollte ich von Steven wissen und er seufzte an meinem Nacken.

»Ich weiß es nicht. Aber ich fühl mich miserabel, weil ich nur noch mehr das Gefühl habe, dich ausgenutzt und vor allem benutzt zu haben. Es ist … Ich mache mir Vorwürfe, seit ich es weiß, und ich frage mich, was du von mir gedacht haben musst. Ich war nicht gerade zärtlich und wenn ich gewusst hätte, dass es dein erstes Mal ist, dann hätte ich es für dich zum schönsten Moment überhaupt gemacht.«

»Aber das war es doch.« Ich griff nach Stevens Hand und führte sie zu meinen Lippen, um einen Kuss darauf zu geben. »Ich habe jede Sekunde genossen, wenn ich ehrlich bin. Ja, ich war nervös und empört von deinem Vorschlag, aber noch empörter war ich davon, dass ich zugestimmt hatte. Jede Sekunde davon war kostbar und ich habe mich das erste Mal seit langer Zeit fallen lassen können. Für mich war es perfekt, so wie es war.«

»Und das sagst du jetzt nicht nur, um mich zu beruhigen?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich gebe es dir gerne schriftlich. Aber ich hätte mir wahrlich keinen Besseren für mein erstes Mal wünschen können.«

»Aber du bist doch bestimmt in der Zwischenzeit mit anderen ausgegangen, oder?«

Jetzt musste ich doch lachen. Scheinbar dachte Steven, ich hätte mich nach seinem Weggang komplett eingeigelt.

»Keine Sorge. Ich hatte ein paar Dates und sie waren auch an sich ganz schön. Die Männer waren ganz angenehme Gesprächspartner. Aber mehr als ein Kuss kam am Ende nie dabei herum. Es hat einfach nicht gepasst. Anders kann ich es nicht erklären.«

»Dann habe ich wohl Glück gehabt, was?«

»Wir beide«, stimmte ich ihm zu und als er an meinem Hals knabberte, spürte ich wieder Hitze in mir aufsteigen. »Steve?«

»Mh?«

»Ich würde wirklich gern noch mal mit dir schlafen.«

»Super, ich auch mit dir«, murmelte er an meinem Hals und als seine Zunge über die empfindliche Stelle unter meinem Ohr leckte, stöhnte ich leise auf.

»Aber können wir noch warten?« Es kostete mich viel Mühe, von Steven abzurücken und so den Kontakt zu ihm zu unterbrechen. Langsam drehte ich mich zu ihm herum.

»Bist du müde?«

Ich nickte. »Auch. Ich fühle mich auch ziemlich erledigt und ehrlich gesagt noch nicht fit genug, die halbe Nacht Sex zu haben. Ich bin, was das angeht, immer noch ziemlich angeschlagen.«

»Aber sonst geht es dir gut?«

»Ja. Soweit man das sagen kann, natürlich. Aber es wird immer besser. Liegt wohl an der guten Pflege, die ich bekomme.«

»Soll das etwa ein Kompliment an mich sein?«

»Vielleicht«, antwortete ich und grinste. »Aber vielleicht ist es auch die Pflege von Nana und Jocelyn.« Mein Kuss nahm der Herausforderung die Spitze und ich rückte wieder dicht an ihn heran. »Lass uns schlafen, Honey.«

»Gute Nacht, Boo.«

Ich kuschelte mich an seine Seite, legte ein Bein über seine und schlief innerhalb kürzester Zeit ein.
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Glück

»Weißt du, was ich gern machen würde?«

Steven stellte sich neben mich vor den Pool und ich sah ihn fragend an. »Sex?«

»Auch.« Er lächelte frech und legte mir eine Hand in den Nacken. »Mir steht gerade aber eher der Sinn hiernach.«

Ich wusste nicht so recht, wie mir geschieht, da landete ich auch schon im Pool. Prustend tauchte ich auf, während sich Steven am Beckenrand kaputt lachte. Von Weitem konnte ich sogar das schallende Lachen meiner Großmutter hören, die auf der Terrasse saß. So gut es ging, warf ich Steven einen bösen Blick zu. Selbst als er sich ins Wasser gleiten ließ und mich in den Arm nehmen wollte, schwamm ich einfach davon.

»Ach komm schon, Henry!« Er blieb an meinen Fersen und hatte mich bald eingeholt. »Schmollst du jetzt mit mir?«

Ich grummelte etwas Unverständliches, strich mir die nassen Haare aus der Stirn und versuchte, den grimmigen Gesichtsausdruck beizubehalten. Aber wenn Steven mich so ansah, mit seinem strahlenden und spitzbübischen Lächeln, konnte ich ihm einfach nicht böse sein. Außerdem tat die Abkühlung richtig gut, auch wenn ich sie für jetzt nicht geplant hatte.

»Du hast Glück, dass du so süß bist.«

»Ich muss doch meinem Spitznamen gerecht werden, findest du nicht?«

»Mh.«

»Ach, komm. Sei nicht so grantig. Ich weiß, dass du mich liebst.«

»Ist wohl dein Glück«, antwortete ich und lächelte.

Steven küsste meine Stirn und tauchte dann unter, während ich schon einmal damit begann, ein paar Bahnen zu schwimmen. Es dauerte nicht lange, bis sich Steven mir anschloss und wir ein kleines Wettschwimmen veranstalteten.

»Eigentlich wollte ich dich vorhin gar nicht ins Wasser schubsen.«

»Ach?« Fragend zog ich eine Augenbraue hoch und grinste schief. »Was wolltest du dann?«

»Ich wollte mit dir ausgehen. Ein bisschen plaudern, herumalbern und mit meinem sexy Freund angeben.«

»Uh«, säuselte ich und wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Kenne ich den Glücklichen?«

Steven platzierte sich blitzschnell vor mir, stützte sich mit den Händen neben mir am Beckenrand ab und fixierte mich mit seinem Blick. Seine Augen hielten mich gefangen und mit einem Mal schlug mein Herz bis zum Hals. Es benötigte einiges an Selbstbeherrschung, dass ich mir nicht die Lippen leckte.

»Wenn du ganz lieb fragst, stelle ich ihn dir vor.« Er legte den Kopf schief und beugte sich dann zu mir. Als er in mein Ohr flüsterte, streifte sein warmer Atem mein Ohr und jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. »Du müsstest ihn sehen. Er ist blond und gut aussehend. Und verdammt, unter seinem Anzug ist er einfach Sex pur. Wenn wir im Bett sind, zeigt er mir, wie gut er aufsitzen kann – und das nicht nur im Sattel. Und ich sag dir, er ist so sexy, wenn er in der Schmiede arbeitet. Wie er mit den Werkzeugen hantiert, das Schmuckstück in seinen Händen entsteht und wie ihm dabei der Schweiß auf der Stirn steht. Da würde ich am liebsten über ihn herfallen und ihn von oben bis unten ablecken.«

»Das …« Ich schluckte hart, weil es mir schwerfiel, mich zu konzentrieren. »Das ist nicht fair, Steve.«

»Findest du?«

Ich sog scharf die Luft ein, als sein Unterleib meinen berührte. Wie konnte er nur so ruhig wirken, wenn er spürbar genauso erregt war wie ich?

»Wenn du den Pool besser versteckt gebaut hättest, wären wir nicht auf dem Präsentierteller und ich könnte dir bei deinem Problem helfen.«

Erneut schluckte ich. »Wir müssen jetzt … warten, bis wir uns wieder abgekühlt haben. Und dann gehen wir sofort hoch in mein Zimmer, damit ich dir noch mal zeigen kann, was für ein fabelhafter Reiter ich bin.« Was Steven konnte, konnte ich auch.

Ein kleines Triumphgefühl machte sich in mir breit, als er sich die Lippen leckte und sein Blick immer wieder zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her ging. »Versprochen?«

»Hochheiliges Indianerehrenwort. Und wenn ich es breche, darfst du mir den Hintern versohlen.«

»Wenn ich wüsste, dass ich dir widerstehen kann, würde ich es glatt drauf ankommen lassen, damit ich dir deinen Arsch polieren kann.«

»Na, ihr zwei?«

Wir schreckten auseinander, als hätte man uns bei etwas Unanständigem erwischt. Als wir Jocelyn mit einem Krug Eistee sahen und wie sie uns anlächelte, entspannten wir uns direkt wieder.

Wie sollte auch jemand mitbekommen haben, worüber wir gesprochen hatten? Unsere Stimmen waren so weit gesenkt gewesen, dass unter Garantie niemand etwas von unserem Geplänkel aufschnappen konnte.

»Hi, Jocelyn«, begrüßte ich sie und lehnte mich an den Beckenrand.

»Ich habe euch Handtücher hingelegt und habt ihr euch überhaupt eingecremt bei dem Wetter?« Sie setzte sich in einen der Stühle und lachte. »Was würdet ihr nur ohne mich machen?«

»Verdursten und wie begossene Pudel herumstehen«, antwortete Steven und stemmte sich aus dem Becken. Ich betrachtete dabei das Spiel seiner Muskeln und ließ meinen Blick länger als unbedingt nötig auf seinem Hintern ruhen.

Kaum dass Steven aus dem Wasser war, drehte er Jocelyn den Rücken zu und wickelte sich das Handtuch um die Hüfte. Ich konnte jedoch vorher noch einen Blick auf die Ausbeulung seiner Badehose erhaschen und grinste anzüglich. Steven zwinkerte mir zu, nahm dann das zweite Handtuch und hielt es mir hin. Ich kam der Aufforderung und auch seiner Hilfe nur zu gern nach und kam ebenfalls aus dem Becken.

»Danke«, flüsterte ich leise und erneut zwinkerte er.

»Schön, dass ihr diesmal was anhabt.« Wir sahen zu Jocelyn. Ich zog die Augenbrauen zusammen und Steven legte den Kopf schief. Jocelyn lachte und schenkte sich etwas von dem Eistee ein. »Es ist ja schön, dass ihr keine Minuten ohne den anderen sein könnt. Aber entweder zieht ihr auch nachts wieder was an, oder deckt euch ordentlich zu. Ich meine, der Blick auf Stevens blanken Hintern ist zwar kein schlechter und du bist zu beneiden, Henry, aber ich glaube nicht, dass ihr wollt, dass ich ihn zu Gesicht bekomme.«

»O Gott.« Steven rieb sich lachend mit der Hand über sein Gesicht und wir setzten uns zu Jocelyn. »Das hat Rowena also gemeint, als sie bei uns war.«

»Wenn ihr euren Morgentee weiterhin auf dem Zimmer einnehmen wollt, dann bedeckt eure wichtigen Stellen.« Den letzten Teil des Satzes flüsterte sie verschwörerisch und zwinkerte uns zu.

Wir saßen noch eine ganze Weile beisammen und ließen uns von der Sonne trocknen. Unterhielten uns mit Rowena über die Pläne für ihren Urlaub und auch ich dachte das erste Mal seit Jahren daran, wegzufahren.

»Ich kann einfach nicht aufhören, es immer wieder festzustellen«, sagte Steven, als wir in meinem Zimmer waren. »Aber es gefällt mir, wie entspannt du mittlerweile bist.«

»Liegt wohl an dir«, antwortete ich und befreite mich von meiner Badehose.

»Sosehr mir dieses Kompliment schmeichelt, muss ich dir widersprechen.« Er hielt meine Hand fest, als ich mir gerade neue Unterwäsche aus der Schublade holen wollte. »Du hast gelernt kürzerzutreten und Arbeit abzugeben. Du achtest auf dich, schläfst mehr und vor allem ruhiger, und ich bin froh darüber. Vor allem, weil du glücklich wirkst.«

»Das liegt aber eindeutig an dir. An uns.« Nackt wie ich war, drückte ich mich fest an Steven und hob den Kopf, um ihn anzusehen. »Aber ich würde jetzt viel lieber mein Versprechen einlösen.« Meine Hände glitten von Stevens Rücken hinunter zu seinem Hintern. »Dazu musst du aber diese Badehose ausziehen.«

»Muss ich das?« Er senkte den Kopf. Doch kurz bevor sich unsere Lippen berührten, hielt er inne. Spielerisch wollte ich nach seinen Lippen schnappen, doch er zog lachend den Kopf weg. »Vielleicht habe ich auch andere Pläne mit dir.«

»Verrätst du sie mir?« Noch während ich daran dachte, was er eventuell mit mir anstellen könnte, spürte ich, wie sich mein Penis langsam wieder regte und die Erregung von vorhin wieder Besitz von mir ergriff.

»Ich habe eine viel bessere Idee.« Er küsste meine Nasenspitze, griff nach meiner Hand und führte mich zum Bett. »Ich zeige sie dir.«

Als Steven auf das Bett wollte, fasste ich nach dem Bund seiner Badehose und zog sie ihm mit einem Ruck herunter. Lachend stieg er aus dem kleinen Stück Stoff und setzte sich ans Kopfende des Bettes. Lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfteil und spreizte einladend die Beine.

Ich ergriff seine ausgestreckte Hand und setzte mich, wie von ihm gewollt, zwischen seine Schenkel und lehnte mich gegen ihn. Seine Lippen liebkosten meinen Hals, während seine Hände über meinen Oberkörper strichen. Wohlig seufzend legte ich den Kopf in den Nacken und genoss jede seiner Berührungen. Die Blitze, die sie durch meinen Körper jagten.

Meine Erektion wurde innerhalb kürzester Zeit steinhart und als ich meine Hand darum legen wollte, um mir ein wenig Erleichterung zu verschaffen, hielt mich Steven auf.

»Na, na, na.« Sein heißer Atem strich über meine empfindliche Haut und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. »Überlass das ruhig mir.«

Wie um seine Worte zu untermalen, legten sich seine Hände um meine Erektion und meine Hoden. Stöhnend drehte ich meinen Kopf Steven zu und legte meine Hände auf seine Oberschenkel. Meine Fersen gruben sich in die Matratze, während Steven meinen Schwanz weiter wichste. Stevens Lippen hauchten immer wieder Küsse auf meinen Hals, unter mein Ohr und auf meine Wange.

»Du bist so sexy, Henry.« Plötzlich ließ er von mir ab und ich stöhnte genervt. Ich wollte nur, dass er weitermachte und mich dem erlösenden Orgasmus entgegentrieb. »Dreh dich zu mir und setz dich auf mich.«

Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen und kam der Aufforderung sofort nach. Mithilfe von viel Gleitgel und Stevens Hand, die seinen Schwanz dirigierte, ließ ich mich auf ihn sinken und nahm ihn Millimeter für Millimeter in mir auf.

»Und jetzt«, murmelte er an meinen Lippen zwischen zwei verlangenden Küssen, »jetzt zeig mir, wie gut du reiten kannst.«

Ich kam seinem Wunsch nach und bewegte mich langsam auf und ab. Es dauerte nicht lange, bis ich den Rhythmus erhöhte und nur noch unser Stöhnen und Keuchen das Zimmer erfüllte.

Wie konnte es sich so gut anfühlen, mit einem Menschen zusammen zu sein? Dieses Gefühl, immer mehr von ihm zu wollen und nie genug von ihm zu bekommen, war erfüllend und erschreckend zugleich. Und ich wollte es keine Sekunde missen.

Nur wenige Momente später ergoss ich mich in mehreren Schüben zwischen uns. Steven stieß weiter in mich und trieb mich direkt meinem nächsten Orgasmus entgegen. Als er schließlich sein Sperma tief in mich pumpte, kam ich innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal. Ein Zittern durchlief mich, als ich mich erschöpft aber glücklich gegen Steven sinken ließ.

Er hielt mich fest, atmete genauso schwer wie ich und streichelte immer wieder mit den Fingerspitzen über meinen Rücken. So fühlte sich also Geborgenheit an. Es war wunderbar.

»Hey, Boo. Gehen wir duschen?«

»Gleich«, antwortete ich träge. »Gib mir noch ein paar Minuten, okay?«

»Hat sich da jemand verausgabt?«

»Das halte ich für ein Gerücht«, murmelte ich grummelnd und barg mein Gesicht an Stevens Halsbeuge. Ich war mit einem Mal so müde, dass ich am liebsten ein Nickerchen machen würde.

Was ich auch tat, nachdem wir geduscht hatten. Steven hatte sich zu mir gelegt und in der Zwischenzeit einen Tisch reserviert, damit wir uns nur noch fertig machen und losfahren mussten.

»Du siehst immer noch müde aus«, sagte Steven, als wir ins Auto einstiegen. Diesmal hatte ich ihm die Schlüssel gegeben, weil ich keine Lust hatte, mich hinter das Lenkrad zu setzen. »Sicher, dass du ausgehen willst?«

»Ich denke schon. Wenn wir mal da sind, werde ich bestimmt wieder munter.«

»Wir können auch nur was zum Mitnehmen holen und dann wieder herkommen. Und dazwischen gebe ich mit deinem Baby mal Vollgas auf dem Highway.«

Ich ließ mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen.

»Was hältst du davon, wenn wir uns was holen und uns dann irgendwo gemütlich hinsetzen? In einen Park oder an einen See. Mir steht heute nicht so der Sinn nach Stimmengewirr und Schickimicki.«

»Wie du wünschst, Boo.«

Keine Stunde später saßen wir mit unserem chinesischen Essen und etwas zu trinken an einem See, etwas außerhalb der Stadt. Es war nicht so abgelegen wie mein Lieblingsplatz, aber auch hier war es sehr schön. Und vor allem ruhig. Im Schneidersitz hatten wir uns ins Gras gesetzt und widmeten uns unserem Essen.

»Sag mal, hast du noch mal was von Jeremy gehört?« Die Frage brannte mir schon länger auf der Zunge, doch es hatte nie den richtigen Zeitpunkt gegeben, sie zu stellen.

Steven stocherte lustlos mit seinen Stäbchen in seinem Essen herum. »Nein.« Mehr sagte er nicht und ich hakte auch nicht weiter nach.

Es tat mir leid für ihn, dass er sich mit seinem wohl einzigen engeren Freund so zerstritten hatte, dass sie nicht mehr miteinander sprachen. Einerseits hoffte ich, dass sie es noch kitten konnten, andererseits wusste ich nicht, was ich von Jeremy halten sollte.

»Nachdem du ihm geschrieben hattest, rief er mich mehrmals an, weil er mir gratulieren wollte«, sagte Steven auf einmal. »Erst nach dem Telefonat habe ich wirklich begriffen, was überhaupt passiert war. Denn sein Gelaber ergab keinen Sinn. Später rief ich ihn noch mal an, das war nach unserem Streit.« Er zerstocherte eine Frühlingsrolle, bevor er sie sich in den Mund stopfte und anschließend weitersprach. »Er verstand nicht, wie es sein kann, dass ich meine Meinung geändert habe. Zudem ich doch das perfekte Material für meine Rache in der Hand hielt. Nach dem Streit mit dir habe ich mich noch mal mit ihm gestritten und es war wirklich übel. Jeremy warf mir vor, den Schwanz einzuziehen und mir etwas von dir vorspielen zu lassen. Er hat meine Gefühle kleingeredet und sich über mich lustig gemacht. Und er hat über dich gelacht. Ich habe das nicht ertragen. Ich warte auch bis heute noch auf eine Antwort von ihm, wieso er nicht von dem Gedanken an Rache ablassen kann, so wie ich. Immerhin geht es nicht um ihn. Aber er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet und ich mich nicht bei ihm. Ich kann es nicht.«

»Das verstehe ich.« Ich legte meine Hand auf Stevens Knie und strich mit dem Daumen darüber. Er schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Vielleicht kommt er irgendwann wieder zur Besinnung.«

»Ich würde nicht darauf wetten. Aber es wäre schön, wenigstens einen Freund zu haben. Einen, der sich für mich freut und der mir mein Glück gönnt.« Seufzend widmete er sich wieder seinem Essen. »Lass uns lieber nicht mehr darüber reden und in Ruhe essen, okay?«

»Na gut.«

Nachdem wir fertig waren, entsorgte ich die Verpackungen und Flaschen und setzte mich wieder zu Steven ans Ufer. Wortlos griff ich nach seiner Hand. Es war so wunderbar ruhig hier. Leichter Wind kräuselte die Wasseroberfläche, in der Ferne konnte man Enten sehen und irgendwo begannen einige Grillen zu zirpen, während die Sonne sich langsam dem Horizont näherte und den Himmel einfärbte.
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Pläne

»Was hast du mit dem Block vor?«

Wir hatten gerade das Abendessen beendet und uns mit meiner Großmutter und Jocelyn auf die Terrasse gesetzt. Drei Wochen waren vergangen, seit Steven und ich uns wieder versöhnt hatten, und insgesamt herrschte eine unglaublich entspannte Stimmung im Haus. Zu Vaters Lebzeiten wäre das nie denkbar gewesen.

Durch Christophers Einstellung hatte ich einen guten Batzen Arbeit an ihn abgeben und durchatmen können. Auch Steven nahm mir zusätzlichen Papierkram ab, den er neben der Buchhaltung übernehmen konnte, sodass ich immer mehr Zeit hatte, die ich dazu nutzte, öfter in der Schmiede oder im Juweliergeschäft zu stehen und zu helfen.

»Wir zwei Hübschen werden jetzt einen Plan aufstellen.«

»Einen Plan?« Fragend sahen wir Steven an. »Für … was?«

»Deine Arbeit, Boo.«

»Aha.« Ich nickte, doch verstand immer noch nichts. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.

Statt meine Neugier jedoch endlich zu befriedigen, schenkte sich Steven in Ruhe Kaffee nach und trank einen Schluck davon.

»Wirst du heute noch erzählen, was du vorhast, oder soll ich dumm sterben? Muss ich vorher erst noch ein Passwort nennen oder so was?«

Dieses Lächeln. So frech und wissend, weil er meine Ungeduld bei so etwas nur zu gut kannte. Da wusste ich nie, ob ich ihn küssen oder schlagen sollte. »Nur mit der Ruhe. Wir haben den ganzen Abend Zeit.«

»Du weißt, dass ich das hasse.«

»Wenn ich dir sage, um was genau es geht, bist du dann zufrieden? Oder versohlst du mir dann trotzdem den Hintern?«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Dass er diese Anspielungen in Gegenwart meiner Großmutter einfach nicht lassen konnte. Noch schlimmer war, dass ich oft genug darauf einging und es mir auch noch Spaß machte.

»Das entscheide ich spontan«, antwortete ich und hätte am liebsten mit den Augen gerollt, als ich meine Großmutter und Jocelyn kichern hörte. »Na komm, sag schon. Was hat meine Arbeit mit einem Block und Plänen zu tun?«

»Mein armer Schatz steht wohl ein bisschen auf dem Schlauch, was?«

»Ich glaube«, hörte ich meine Großmutter sagen und alle Blicke richteten sich auf sie, »Steven hat vor, einen Plan zu erstellen, wie du deine Zeit am besten einteilst.«

»Hä?« Unverständnis machte sich in mir breit. »Aber ich arbeite doch schon weniger und schlafe mehr. Was wollt ihr denn noch?«

Steven schenkte sich Kaffee nach und lehnte sich in seinem Stuhl wieder zurück. »Ja, dass du mehr schläfst, vor allem nachts, sehen wir alle gerne. Aber das meine ich nicht. Du redest immer wieder davon, wie gut es dir tut, auch mal rauszukommen und in der Schmiede zu sein oder im Geschäft, um die Kunden zu beraten und deinem Studenten etwas beizubringen. Ihm mehr über die Materialien und wie sie verarbeitet werden beizubringen.«

So langsam ergab alles Sinn, was Steven sagte, und ich verstand, worauf er hinauswollte. »Also eine Art Stundenplan?«

»Ich will dir keinen Stundenplan erstellen, sondern einen Tagesplan«, antwortete er. »Ich dachte, wenn du mittwochs und donnerstags in die Schmiede und ins Juweliergeschäft gehst, dann hast du den Rest der Woche, um dich um Telefonate, Termine, Meetings und den Papierkram zu kümmern. Du bist zwar nicht aus der Welt und im Notfall kann man dich immer erreichen, aber du sagst selbst, dass du manchmal nicht weißt, was du mit deiner Zeit anfangen sollst. Und das wäre etwas, was dich erfüllt und dir Spaß macht.«

»Das hast du dir ja gut überlegt.«

»Nicht nur ich. Rowena und Christopher haben mir geholfen. Und Jocelyn findet den Plan auch gut.«

»Ach, jeder weiß also schon Bescheid?« Mein Blick ging von Jocelyn zu meiner Großmutter und blieb am Ende auf Steven haften. Er lächelte mich an, legte eine Hand auf meine Wange und strich zärtlich mit dem Daumen darüber, bevor er mir einen liebevollen Kuss gab.

»Es ist nur zu deinem Besten. Ich wollte aber nur von ihnen wissen, was sie davon halten, bevor ich damit zu dir gehe.«

»Dann würde ich sagen, lass uns mit dem Plan loslegen.«

Rein theoretisch stand der Plan schon in groben Zügen. Es ging jetzt nur noch darum, festzuhalten, an welchem Tag ich in der Schmiede und wann im Geschäft anzutreffen wäre. Hauptsächlich waren diese Infos wichtig für meine Angestellten, aber auch meine Familie, damit sie immer wussten, wo ich im Notfall zu erreichen war.

Mir gefiel der Plan und je weiter er voranschritt, desto mehr freute ich mich drauf, ihn umzusetzen. Es benötigte alles noch ein wenig Vorbereitung und ich musste auch überall Bescheid geben, dass ich künftig öfter mit meinen Angestellten zusammenarbeiten würde. Aber ich hatte das Gefühl, dass es niemandem von ihnen missfallen würde.

Vor allem Erian, meinem Studenten, schien es zu gefallen, mehr zu erfahren, und er löcherte mich bei jedem Besuch mit Fragen. Vielleicht würde ich noch mehr Studenten einstellen können. Für die Schmieden, den Verkaufsraum, aber auch als Buchhalter. Auch für Steven würden dann ein paar Änderungen kommen. Weiterbildungen. Aber ich glaubte, es würde ihm Spaß machen, sein Wissen und Können weiterzugeben.

Genau das sagte ich ihm auch und er schien wirklich begeistert. Zumindest leuchteten seine Augen, als er es auf seinem schlauen Block notierte. Es war schön, ihm etwas von dem zurückgeben zu können, was er mir zugutekommen ließ. So funktionierte eine Partnerschaft. Es war ein Geben und Nehmen.

»Wann genau räumen wir deine Sachen eigentlich endlich in mein Zimmer?«, wollte ich wissen, als wir im Flur zu unseren Räumen ankamen. Wir hatten uns eine Flasche Wein und zwei Gläser mit nach oben genommen.

»Ich bin ehrlich gesagt bisher zu faul gewesen, meinen Kram in Kisten zu packen und ein Zimmer weiter zu schleppen.«

»Sag bloß, du möchtest für immer hin und her pendeln? Wir führen doch keine Fernbeziehung.«

»O ja! So fern. Die Liebe am anderen Ende des Flurs. Das wird der neue Weltbestseller und der Liebesfilm, auf den die Menschen gewartet haben!«

Missbilligend zog ich eine Augenbraue hoch und schloss die Tür hinter uns. »Machst du dich etwa lustig über mich?«

Abwehrend hob er die Hände. »Niemals! Das würde ich mich gegenüber meinem Chef nie trauen!«

»Ist auch besser so.«

Ich stellte die Gläser und die Flasche auf dem Wohnzimmertisch ab und kuschelte mich in meine Ecke. Steven schenkte uns ein und nachdem wir angestoßen und einen Schluck getrunken hatten, schaltete ich das elektrische Kaminfeuer ein. Es verbreitete zwar keine Wärme, sorgte aber für eine gemütliche Atmosphäre.

»Weißt du, als du mich vor zehn Monaten aufgesucht hast, hätte ich nie gedacht, dass wir so enden würden.«

»Wie?«, fragte ich und hob leicht die Mundwinkel. »Alt und langweilig auf dem Sofa?«

»Eigentlich wollte ich sagen verliebt und glücklich bei dir, aber deine Beschreibung trifft es auch ganz gut.«

Ich boxte ihn spielerisch auf den Oberarm und nahm einen weiteren Schluck von meinem Wein.

»Ich bin froh, dass ich dich gesucht habe.«

»Und ich, dass du mich gefunden hast«, antwortete Steven und wieder traf mich sein liebevoller Blick. »Ich wünschte nur, ich wäre nicht so ein Idiot gewesen.«

»Du hattest allen Grund dazu.« Ich strich ihm mit dem Daumen über das Kinn und entlockte ihm ein Lächeln. »Mein Vater war ein richtiges Ekel zu dir. Ich meine, er hat dir deine Zukunft zerstört und dich vertrieben. An deiner Stelle wäre mein Groll genauso groß gewesen.«

»Aber es an dir auszulassen?« Er schüttelte den Kopf.

»Mein Vater war ja nicht mehr da«, antwortete ich. »Ja, deine Spitzen verletzten mich und ich versuchte, es nicht zu nah an mich herankommen zu lassen. Mir war wichtig, dass du mir auf professioneller Ebene hilfst, mit allem anderen konnte ich irgendwie leben.«

»Trotzdem bereue ich, was ich gesagt habe. Und ich verfluche deinen Vater manchmal noch dafür, weil er uns so vieler gemeinsamer Zeit beraubt hat. Wer weiß? Vielleicht wären wir vor dreizehn Jahren schon ein Paar geworden. Du hättest dich vielleicht endlich von deinem Vater losgesagt und wir wären abgehauen. Irgendwohin, wo er uns nicht hätte belästigen können.«

»An sich klingt es wirklich schön. Aber manchmal frage ich mich, für was es vielleicht gut war, dass unser Leben so verlaufen ist. Du konntest dir in deinem Job einen Namen machen, ohne die Hilfe meines Vaters. Stell dir vor, was das für dich bedeutet hätte, hättest du das Studium bei ihm beendet. Er hätte sich mit deinem Erfolg gebrüstet. So wie er es mit meinem getan hat, wenn er mich nicht gerade dafür hasste, dass ich besser war als er. Würdest du das wollen?«

Steven seufzte und leerte sein Weinglas. »Du denkst mir zu logisch, das gefällt mir nicht. Dabei wollte ich mal romantisch sein. Und darüber sinnieren, ob wir vielleicht schon ein verheiratetes Paar wären.«

Ich wurde hellhörig. »Denkst du denn an so was?«

»Was?« Er hielt mit dem Einschenken inne und sah mich an.

»Na, an Hochzeit und all das.«

»Schon.« Er füllte sein Glas und rückte näher zu mir heran. »Ich denke ziemlich oft daran. Und auch, wenn wir uns schon so lange kennen und ich das Gefühl habe, unsere Verbindung ist stärker denn je, so will ich nichts überstürzen.«

»Du meinst wie, dass du schon die ganze Zeit bei mir wohnst und wir keine Minute voneinander getrennt sind in unserer Freizeit?«

»Henry –«

»Ich weiß, was du sagen willst«, unterbrach ich ihn. »Auch wenn wir uns kennen, will ich die verschiedenen Phasen genießen und auskosten.«

»Geht mir auch so. Trotzdem möchte ich dir jetzt schon etwas versprechen.« Fragend sah ich ihn an, als er unsere Gläser nahm und abstellte. Dann zog er mich näher zu sich heran, sodass ich ihm tief in die Augen sehen musste »Ich werde für immer bei dir bleiben. Egal was passiert. Wir haben schon so viel durchgemacht und ich bin mir sicher, dass nicht immer alles eitel Sonnenschein sein wird. Aber ich weiß, dass ich mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen kann.«

»Das … es klingt fast wie ein Antrag.«

Er lächelte und küsste mich. »Ist es aber nicht. Ich will nur, dass du weißt, wie ich fühle und was du für mich bist. Dass ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch.« Vor Rührung und Glück ließen Tränen meine Sicht verschwimmen. Ich freute mich schon auf mein Leben mit Steven.
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Epilog

Zwei Jahre später

»Hey.« Müde trat ich hinter Henry, der auf dem Steg unseres Ferienhauses stand. Vor und unter uns lag das Meer, so weit das Auge reichte. Am Horizont zeigte sich die Sonne und färbte den Himmel in ein zartes Rosa. Es war wundervoll. »Wieso bist du schon wach?«

»Ich konnte nicht schlafen und habe mein Yoga gemacht. Der Sonnenaufgang hat mich aber fasziniert. Er ist wunderschön.« Er drehte sich in meinen Armen herum und küsste mich zärtlich. »Eigentlich wollte ich wieder zu dir ins Bett kommen, Mr Havering.«

»Ach, wolltest du das, Mr Havering?« Ich gab Henry einen Nasenstüber und küsste ihn sanft. »Beinahe hatte ich schon die Befürchtung, du willst in den Flitterwochen erst gar nicht ausschlafen.«

»Oh, ich will meinen Ehemann doch nicht schon in den ersten vierundzwanzig Stunden unserer Ehe verärgern.«

»Sehr vernünftig.« Ich griff nach seiner Hand und führte ihn wieder ins Bett. Ich liebte es, der große Löffel zu sein und Henry im Arm zu halten. Außerdem hatte man vom Bett aus auch einen wunderbaren Blick nach draußen. »Lass uns noch ein bisschen hinlegen, bevor das Frühstück kommt.«

Einen Urlaub wie diesen hatte ich noch nie gemacht. Henry hatte keine Kosten und Mühen gescheut, als es um das Ziel unserer Flitterwochen gegangen war. Ein Ferienhaus direkt im Meer mit einem Stück Privatstrand. Jeden Morgen frische Früchte und abends bekamen wir unser Essen an den Strand gebracht. Als hätten wir ein Stück vom Paradies bekommen.

Es war unsere eigene kleine Welt, in der es nichts außer uns gab, und ich genoss es. Diese Ruhe hatten wir uns verdient. Vor allem Henry, für den es noch immer schwierig war, in Urlaub zu fahren und die Arbeit Christopher zu überlassen.

Kurz vor der Hochzeit hatten wir uns gehörig in den Haaren gehabt, weil Henry wieder zu viel gearbeitet und unglaublich viele Überstunden geschoben hatte. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass er diese Überstunden bewusst machen wollte, um die Ringe herzustellen. Unsere Eheringe waren von Henry selbst geschmiedet worden. In seiner Verzweiflung bei diesem Streit hatte er es mir verraten, obwohl er mich damit überraschen wollte.

»Woran denkst du?« Henrys sanfte Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah in das geliebte Gesicht und lächelte.

»An uns. Und welches Glück ich mit dir habe.«

»Ich kann manchmal gar nicht glauben, dass es schon drei Jahre her ist, seit ich dich wiedergefunden habe. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich dich gestern erst in dem Café entdeckt.«

Ich hauchte ihm einen Kuss in den Nacken und kuschelte mich enger an ihn. Der gestrige Tag war wunderschön gewesen. Meine Eltern und meine Schwestern mit ihren Familien hatten den Tag mit uns verbracht. Auch Jocelyn, Peter und Christopher mit seiner Frau waren da gewesen. Die engste Familie und Freunde hatten den schönsten Tag unseres Lebens mit uns geteilt.

Nur Rowena hatte gefehlt. Keine sechs Monate vorher war sie von uns gegangen und hatte ein großes Loch hinterlassen. Seit unserer gegenseitigen Aussprache war das Verhältnis so viel besser geworden, so herzlich, dass ich sie tief in mein Herz geschlossen hatte. Gerade für Henry war es schwer gewesen, weil er seiner Großmutter nach all den Jahren voller Groll endlich hatte nahe sein können. Immerhin konnten wir noch unsere Verlobung mit ihr feiern.

Dass Jeremy kurz vor der Hochzeit mit mir in Kontakt getreten war, hatte ich erst nicht glauben wollen. Denn nach unserem Streit sah ich unsere Freundschaft als nicht mehr zu retten an. Ich erinnerte mich noch sehr gut an Jeremys Anruf.

In zwei Wochen war es so weit. Henry und ich würden endlich heiraten und ich konnte mir nichts Besseres vorstellen, als seinen Nachnamen anzunehmen.

»Wieso grinst du so?«, wollte Henry wissen und ließ sich neben mir auf dem Sofa nieder.

»Weil der Nachname Havering mittlerweile keine negativen Assoziationen mehr für mich hat. Wenn ich an deinen Nachnamen denke, denke ich nur noch an unsere Hochzeit und dass ich bald ebenfalls so heißen werde.«

Gerade als ich mich nach vorn beugte, um Henry einen Kuss zu geben, klingelte mein Handy. Ich griff danach und staunte nicht schlecht, als ich den Namen auf dem Display las.

»Jeremy?«, meldete ich mich und Henry sah mich mit großen Augen an.

»Hey … ja. Ich … Keine Ahnung, wieso ich angerufen habe. Aber ich denke … Wie geht’s dir?«

»Sehr gut, danke. Und dir?« Dieser Small Talk fühlte sich irgendwie merkwürdig an. So steif und fernab aller Gespräche, die ich sonst mit Jeremy geführt hatte. »Gibt es einen Grund für deinen Anruf?«

»Ja, schon. Ich … weißt du … also …« Im Hintergrund war eine leise Stimme zu hören und Jeremy seufzte tief. »Es tut mir leid.«

»Was genau?« Ich bedeutete Henry, sich wie immer an mich zu kuscheln. Außerdem tat mir der Körperkontakt zu ihm gut.

»Ich weiß, wie dumm ich mich verhalten habe und ich weiß, dass du dich fragst, wieso ich überhaupt so … so dumm war. Weil ich mich an deinen Racheplänen festgebissen habe, habe ich unsere Freundschaft zerstört.«

»Da sagst du was Wahres. Rufst du an, um mir zu erklären, was los war?«

»Schon, aber das fällt mir alles andere als leicht.« Jeremy schwieg für eine Weile. »Ich glaube, du hast es nie bemerkt, aber ich hatte von Anfang an einen großen Crush auf dich. Du warst charmant und gut aussehend und ich dachte, irgendwann geht es dir mit mir genauso. Als Henry dich aufgesucht hat, war er mir direkt ein Dorn im Auge. Ich war so eifersüchtig, dass ich deine Rachepläne noch unterstützt habe, statt dir zu sagen, wie dämlich sie eigentlich sind.«

Henry wurde in meinem Arm langsam schläfrig und wenn ich nicht neugierig gewesen wäre, was Jeremy noch zu erzählen hatte, wäre ich längst mit Henry ins Bett gegangen.

»Meine Eifersucht und meine dummen romantischen Gefühle für dich haben mich nicht losgelassen. Und mit jedem Tag, den du dich nicht gemeldet hast, wuchs meine Wut auf Henry. Deshalb habe ich so auf deine Rachepläne bestanden. Es fiel mir schwer, dich loszulassen. Und als dann der Tag kam, als mir – wie ich ja jetzt weiß – Henry geschrieben hat, dachte ich, ich kann dich bald wirklich für mich haben. Gott, wenn ich mir selbst so zuhöre, wäre eine Therapie gar nicht so verkehrt gewesen.«

»Was hat dich zum Umdenken gebracht? Ich meine … du hast hier für den größten Streit zwischen uns gesorgt und jetzt … meldest du dich plötzlich und willst dich entschuldigen?«

»Nicht etwas hat mich zum Umdenken gebracht, sondern Kiyan. Mein Partner. Er hat mir die Augen geöffnet und mir klargemacht, dass ich endlich loslassen muss. Ich habe nur Angst, dass … na ja, dass unsere Freundschaft endgültig vorbei ist. Dass du mir nicht verzeihen kannst.«

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob wir das so leicht wieder kitten können«, antwortete ich ehrlich. »Ich kann das jetzt noch nicht entscheiden. Ich muss darüber nachdenken.«

»Siehst du denn die Möglichkeit, dass wir wieder öfter miteinander schreiben und sprechen? Ich will dich nur ungern wegen meiner eigenen Dummheit als Freund verlieren.«

»Wir können es versuchen.«

Nach diesem Telefonat und einer Rücksprache mit Henry hatte ich Jeremy zu unserer Hochzeit eingeladen. Zusammen mit seinem Partner Kiyan. Tatsächlich hatten Jeremy und ich danach relativ regelmäßig Kontakt und näherten uns als Freunde wieder an.

Nur ein paar Tage nach Jeremys Anruf hatte der Prozess gegen Edwin stattgefunden und auch hier konnten wir einen Abschluss finden. Edwin musste ins Gefängnis sowie das Geld zurückzahlen und noch Schmerzensgeld zahlen. Alles fügte sich und es kam endgültig Ruhe in die Villa. Als wir die Verurteilung gefeiert hatten, hatten wir uns erneut gewünscht, Rowena noch immer bei uns zu haben, damit sie mit uns die Gerechtigkeit feiern konnte.

Und jetzt? Jetzt lag ich hier mit Henry in meinen Armen. Er lächelte zufrieden und schloss immer wieder schläfrig die Augen. Wahrscheinlich würde er gleich in meinen Armen einschlafen und ich würde wieder einmal nicht genug davon bekommen, ihn zu betrachten.

Mit Henry als Ehemann an meiner Seite fühlte ich mich endlich komplett. Ich war glücklich und fühlte mich angekommen.

Er war mein Zuhause.

Ende


Danke
Mein Dank geht an all die wundervollen Menschen, die mich unterstützt haben. Ohne euch würde es dieses Buch nicht geben!
Jona, die wie immer wundervolle Arbeit beim Cover und dem Buchsatz geleistet hat. Aber auch meinen Betas AnnSophie, Sonja und Tatty, die mir mit ihrem einstimmigen »Gemecker« und Anmerkungen dazu verholfen haben, noch mehr aus der Geschichte herauszuholen. Vor allem Sonja, aber auch Nadine haben mir sehr mit ihrem Wissen über Pferde geholfen.
Ein Danke gilt auch Alexandra, die mir Frage und Antwort in medizinischen Belangen stand.
Nicht zu vergessen die Mädels aus dem Autorenkonglomerat, die mir beim Klappentext geholfen haben, bevor ich ganz daran verzweifeln konnte. Außerdem hätte das Buch ohne sie keinen ordentlichen Titel bekommen.
Natürlich könnte ich jedoch nie ohne meine treuen Leser weiter an meinem Traum festhalten zu veröffentlichen. Deshalb ein riesengroßes Danke an jeden Einzelnen, der mein Buch gekauft oder geliehen hat. Ihr seid die Besten!
Alles Liebe,
eure Sara



Playlist
Adelitas Way – Closer to you
Mark Forster, VIZE – Bist du okay
Dead by April – Perfect the way you are
Duncan Laurence ft. Fletcher – Arcade (Loving you is a losing game)
Faouzia & John Legend – Minefields
Grace Carter – Heal me
Joel Corry ft. MNEK – Head & Heart
Lifehouse – Hanging by a moment
SDP – Ohne dich
Shaun feat. Conor Maynard – Way back home (Sam Feldt Edit)
Slomo – Schweig mich nicht an
Boyce Avenue – Someone you loved (Lewis Capaldi Cover)
Starian Dwayne McCoy – Hold me
Eli Lieb – Young in love



Weitere Werke der Autorin
Immer wieder wir
Was würdest du tun, wenn du für deinen Partner ein völlig Fremder bist?
Mit genau dieser Frage muss Ben sich auseinandersetzen, als sein Mann nach einem schlimmen Unfall aus dem Koma erwacht. Seit sieben Jahren sind sie ein Paar, doch Felix weiß das alles nicht mehr. Er erkennt seinen eigenen Mann nicht wieder.
Wird Felix‘ Erinnerung zurückkehren? Und selbst wenn nicht, kann es Ben schaffen, seinen Mann erneut für sich zu gewinnen?
Kornblumensommer
Jonathan hat alles, was er sich vom Leben gewünscht hat. Eine eigene Farm und einen festen Partner. Es könnte kaum besser laufen, gäbe es da nicht einen ehemaligen Kunden, der ihm das Leben schwer macht.
Um dem Spuk ein Ende zu bereiten, sucht sich Jonathan als letzten Ausweg einen Anwalt.
Eine ungewisse Zukunft liegt vor ihm, als er durch Zufall auf seinen Exfreund trifft. Erwartet ihn am Ende sogar eine neue, alte Liebe oder wird er alles verlieren?
Wenn Liebe laufen lernt
Fast zwei Jahre ist es hier, dass ein Unfall Olivers Leben auf den Kopf gestellt hat. Langsam scheint es bergauf zu gehen und vieles davon verdankt er der Unterstützung seiner Familie und Freunde.
Allen voran Elias, mit dem ihn mehr als nur Freundschaft verbindet. Für die beiden überzeugten Singles ist das getroffene Arrangement perfekt.
Bis Oliver eines Tages beschließt, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und alles auf eine Karte zu setzen.
Dein Licht in meinen Wolken
Verprügelt, misshandelt und wie ein Stück Dreck entsorgt, weiß Fabio, wie unfair und schmerzhaft das Leben sein kann.
Auch Jahre nach seinem Trauma findet er keine Ruhe und sieht nur noch einen Ausweg: Er muss seiner Existenz ein Ende bereiten.
Doch ein Unbekannter hindert ihn daran und rettet ihm das Leben. Mehr noch: Er schenkt ihm einen Grund, daran festzuhalten.
Ist Manuel wirklich ein Geschenk des Schicksals als Ausgleich, für all die Qualen, die Fabio durchleiden musste? Oder spielt er auch nur ein perfides Spiel?
Cocktail Plus
Matthias liebt seinen Job. Und Sex. Als Barkeeper hat er beste Voraussetzungen ausgiebig zu flirten und neue Bekanntschaften zu schließen. Natürlich nur für eine Nacht.
Als er Tobias kennenlernt, sind sie sich schnell einig: Ein One-Night-Stand, nicht mehr. Doch es folgt ein weiteres Treffen und aus der Bettbekanntschaft wird schnell eine Freundschaft.
Zu spät wird Matthias klar, worauf das hinauslaufen könnte und er bekommt Angst, erneut für seine Lebensweise verurteilt zu werden.
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